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Als ihn die Nachricht von seiner Wahl
auf den Stuhl Petri erreichte, wollte 
der knapp 80-Jährige zunächst in die
Wildnis fliehen. „Ich schaffe es nicht,
mich selbst zu retten,“ soll er ausgeru-
fen haben, „wie soll ich da die ganze
Welt retten?“ Doch alles Sträuben half
nichts, und so zog Pietro Angelari von
seiner Einsiedelei auf dem Berg Morro-
ne am 28. Juli 1294 demütig auf einem
Esel reitend als Papst Coelestin V. in
L’Aquila ein. Das immer wieder be-
schriebene Ideal eines „papa angelicus“,
heilig durchs Amt und heilig im Leben,
schien endlich Fleisch geworden. Fünf
Monate später war das Experiment ge-
scheitert. In weltlichen Dingen gänz-
lich unerfahren hatte sich der fromme
Mann heillos in den Fallstricken des
politischen Alltags verheddert und er-
kannt, dass er diesem Amt nicht ge-
wachsen war. Aus Gewissensgründen,
aber auch aus der Schwäche des Kör-
pers, wie es in seiner Demissionser-
klärung heißt, trat er aus freiem Willen
vom Pontifikat zurück. Ein bislang
singulärer Akt in der Kirchengeschich-
te, für den ihn Dante Alighieri im drit-
ten Gesang seiner „Divina Commedia“
an Acherons trübseliges Gestade ver-
bannte.

Seit der Eröffnung seines Testaments
wissen wir, dass auch Papst Johannes
Paul II. der Gedanke an eine freiwillige
Niederlegung seines Amtes nicht fremd
gewesen ist. Auf der Schwelle des drit-
ten Jahrtausends stehend formulierte
der ebenfalls knapp 80-Jährige anläss-
lich des von ihm ausgerufenen Jubel-
jahres 2000 seine Hoffnung, dass der
Herr des Lebens und des Todes ihm hel-
fen möge zu erkennen, bis wann er den
Petrusdienst in der Kirche fortführen
solle. Der Tod des Pontifex als Pontifex
am Samstag, den 2. April 2005, legt 
den Schluss nahe, dass im göttlichen
Plan ein vorzeitiger Rücktritt dieses
Mannes offensichtlich nicht vorgese-
hen war – und das war in diesem Falle
auch gut so. 

Man mag der Institution des Papsttums
allgemein und diversen Entscheidun-
gen des Oberhaupts der weltweit 1,1
Milliarden Katholiken skeptisch gegen-
überstehen. Doch der Umstand, dass
dieser mit zunehmendem Alter immer
gebrechlichere Mann die Schwäche sei-
nes Körpers nicht vor der Weltöffent-
lichkeit zu verbergen suchte, sondern
uns den verstörenden Anblick wach-
sender irdischer Hinfälligkeit bis zum
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bitteren stummen Ende am Fenster 
des Vatikanpalastes – umgehend von 
über hundert Fernsehsendern in mehr
als siebzig Länder übertragen – gerade
nicht ersparte, verdient größten Res-
pekt. Gelang es Johannes Paul II. doch
auf diese ganz persönliche Weise seiner
„imitatio Christi“, die bleierne Schwei-
gespirale zu durchbrechen und den
Dialog über Leiden, Sterben und Tod
zumindest für einige Sternstunden der
Menschheit wieder in die Mitte unse-
rer Gesellschaft zurückzuholen. So viel
Glaubwürdigkeit und konsequentes
Handeln bis in das eigene Sterben hi-
nein war wenigen Päpsten vorzuleben
vergönnt. Und insofern dürfte sich sei-
ne im Testament geäußerte Hoffnung
erfüllt haben, dass Christus auch noch
den Abschied seines Dieners aus dieser
Welt gewinnbringend für eine wichti-
gere Sache machen möge: das Heil der
Menschen, die Bewahrung der Mensch-
heitsfamilie und schließlich die Ehre
Gottes selbst. 

In seinem ersten öffentlichen Bekennt-
nis zur Republik sprach Thomas Mann
1922 davon, dass das Interesse für Tod
und Krankheit nur eine Art von Aus-
druck für das Interesse am Leben, das
Erlebnis des Todes recht eigentlich ein
Erlebnis des Lebens sei und letztlich
wieder zum Menschen führe. So sei
nach Abebben der gewaltigen Pilger-
ströme der vergangenen Wochen an-
lässlich der Trauerfeiern in Rom noch
einmal ein kurzer Blick auf die lange
Amtszeit dieses „Märtyrers mit fröh-
lichem Herzen“ (Nikolaus Lobkowicz)
geworfen.

Im Zentrum seines papalischen Wir-
kens stand die Sorge und der Kampf
um die unantastbare Würde des

menschlichen Lebens in seiner Gänze,
empfangen aus und begründet in 
der biblischen Fundamentalaussage,
dass der Mensch Ebenbild Gottes ist.
Aus dieser tiefen Überzeugung heraus 
speiste sich sowohl der unermüdliche
Einsatz des „eiligen Vaters“ in allen Re-
gionen der Erde für diejenigen, deren
Stimmen erst durch Anwesenheit die-
ses souveränen Medienpapstes ver-
nehmbar wurden, als auch sein kom-
promissloses Eintreten gegen Irakkrieg,
Abtreibung und Sterbehilfe. Stets war
er ´πετρος im eigentlichen Wortsinne,
den einen Fels in der Brandung, den
andern ein Stein des Anstoßes. 

Gerade Europa, und ganz besonders
Mittel- und Osteuropa, verdankt dem
1978 auf den römischen Stuhl gewähl-
ten „polnischen Patrioten“ (Ernst-Wolf-
gang Böckenförde) viel. So hätte es 
der Gewerkschaftsführer Lech Walesa 
ohne seinen Landsmann im Rücken
wohl kaum gewagt, auf der Danziger
Leninwerft eine Weltmacht heraus-
zufordern und das Totenglöcklein des
Kommunismus zu läuten. „Wie viele
Divisionen hat der Papst?“, soll Stalin
einst voll strotzenden Machtbewusst-
seins gefragt haben. Johannes Paul II.
brauchte keine, um die Mauern des
Kreml zu erschüttern und entscheidend
dazu beizutragen, dass der Traum vom
Fall der Berliner Mauer und das Ende
der Teilung Deutschlands und Europas
möglich wurden. 

Diese Verdienste hindern allerdings
nicht festzustellen, dass das drittlängs-
te Pontifikat in der Kirchengeschichte
einige, um mit Kurt Tucholsky zu spre-
chen, „unerledigte Konten“ hinterlas-
sen hat. Zahlreiche Aufgaben, die das
hoffnungsvolle Zweite Vatikanische
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Konzil den nachfolgenden Päpsten und
der Kirchenregierung aufgetragen hat,
sind auch mit dem Pontifikat Johannes
Pauls II. nicht gelöst worden. So wurde
mit dem „konziliaren Pfund der Sub-
sidiarität“ (Hans Maier) in den Jahr-
zehnten nach dem Konzil wahrlich we-
nig gewuchert, einen entscheidenden
dogmatischen Durchbruch in Sachen
Ökumene sucht man vergeblich, eu-
charistische Gastfreundschaft ist trotz
vieler symbolischer Gesten wieder in
weite Ferne gerückt, und die Position
zur Empfängnisverhütung schreit an-
gesichts von weltweit über 40 Millio-
nen HIV-Infizierten dringend nach 
einer Revision. 

Wenn ein Papst stirbt, so lautet ein
pragmatisches alt-römisches Sprich-
wort, so nimmt man einen anderen.
Und seitdem am 19. April nach einem
der kürzesten Konklave der Kirchenge-
schichte weißer Rauch aus der Sixtini-
schen Kapelle in den Himmel über der
ewigen Stadt aufgestiegen ist, wissen
wir, dass er Benedikt XVI. heißt, vor-
mals Joseph Kardinal Ratzinger, Prä-
fekt der Glaubenskongregation. Dem
charismatischen Beter folgt damit ein
scharfsinniger Intellektueller auf den
Stuhl Petri, ein brillanter Theologe und
Denker aus dem Mutterland der Re-
formation. 

Man muss nicht zu den Auguren des
Capitols gehören, um in der frühen
Morgenröte des 265. Pontifikats einige
Zeichen zu deuten. So lässt die Wahl
des Namens Benedikt XVI. den Willen
des früheren Erzbischofs von München
und Freising erkennen, nicht einfach
als Johannes Paul III. nur an den Fuß-
stapfen seines großen Vorgängers ge-
messen zu werden, sondern als „demü-

tiger Arbeiter im Weinberg des Herrn“,
wie er sich unmittelbar nach der Wahl
selbst bezeichnete, auch ganz eigene
Spuren zu ziehen. 

Als aufschlussreich erweist sich des Wei-
teren ein Blick auf den Papst, in dessen
engere Nachfolge sich der neue Ponti-
fex durch seine Namengebung gestellt
hat. Benedikt XV., dessen Pontifikat
vom Grauen des Ersten Weltkriegs 
überschattet wurde, gilt als ein Frie-
denspapst, der in einer zerrissenen Welt
Einheit zu stiften versuchte. Vor eine
ähnliche Herausforderung sieht sich
auch der neue Papst in einer Zeit des
Umbruchs gestellt, in der die Kirche
zwar zu einem Global Player in Sachen
Moral geworden ist, deren Krisenzei-
chen aber gerade in Europa und Nord-
amerika heute unübersehbar sind. In
diesen abendländischen Breiten einen
neuen Aufbruch zur Annahme des ur-
eigensten christlichen Erbes zu bewir-
ken, die „Seele Europas“ wieder freizu-
legen und eine Renaissance genuin
christlicher Werte einzuläuten, wird
nicht der leichteste Teil der Amtsge-
schäfte des ersten deutschen Pontifex
seit 1523 werden. 

Ob Benedikt XVI. die anstehenden Auf-
gaben der ältesten globalen Organi-
sation erfolgreich auf dem Weg eines
kompromisslosen, aber gerade deshalb
glaubwürdigen Hardliners angehen
wird, was seine letzte Rede als Kardinal
vermuten lässt, oder ob er sich doch in
neuer geistiger Freiheit an Benedikt XV.
orientieren wird, der in seiner Amtszeit
immerhin die gröbsten Exzesse des 
Antimodernismus aus der Ära Pius’ X.
beendete, bleibt abzuwarten. Um den
Fortbestand der „reinen Lehre“ in der
katholischen Kirche muss man sich
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fortan jedenfalls nicht sorgen. Eher
schon um die seinerzeit von einem jun-
gen, progressiven Theologieprofessor
namens Joseph Ratzinger mitgeprägten
Aufbrüche des Zweiten Vatikanischen
Konzils und das Voranschreiten einer
Ökumene, die mehr ist als eine rhe-
torisch verbrämte Ermunterung zur
Rückkehr in den Schoß der una sancta
ecclesia catholica und die von der 
Evangelischen Kirche in Deutschland
immerhin als „die große Herausfor-
derung für die Glaubwürdigkeit des 
Zeugnisses der Christenheit im neuen
Jahrhundert“ angesehen wird.

Nun umgehend die ganze Welt zu 
retten, wie Coelestin V. seinerzeit be-
fürchtete, erwartet auch von einem
starken Papst Benedikt XVI. aus Bayern
vorerst niemand.

Es wäre aus protestantischer Sicht aber
zumindest wünschenswert, dass man
nicht nach den ersten hundert Tagen
päpstlicher Winzerarbeit mit den rö-
mischen Spöttern versucht sein möch-
te, die offizielle Abkürzung des Stato
della Città del Vaticano, SCV, ernüch-
tert aufzulösen als: se Christo vedesse 
– wenn Christus das sehen würde!
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Politische Studien: Von Verbänden,
der Wirtschaft und den Universitäten
wird beklagt, dass die deutsche Jugend
an den technischen und naturwissen-
schaftlichen Berufen wenig Interesse
zeigt. Inwieweit kann ein Einstein-Jahr
bzw. eine Einstein-Ausstellung Einfluss
auf die Berufswahl nehmen?

Wolfgang M. Heckl: Die Faszination
Albert Einsteins ist seit nunmehr 100
Jahren ungebrochen. Er wird geradezu
als Ikone, als Popstar verehrt, er ist das
Sinnbild für den leidenschaftlichen, 
genialen Denker, der sich durch Kon-
ventionen nicht einengen lässt. Albert
Einstein ist eine wichtige Identifika-
tionsfigur und hat somit auch heute
noch eine wichtige Vorbildfunktion für

junge Entdecker und Erfinder. Auch in
der Ausstellung „Abenteuer der Er-
kenntnis. Albert Einstein und die Phy-
sik des 20. Jahrhunderts“, die das Deut-
sche Museum ab 5. Mai zeigt, spielen
der Mensch Einstein und seine Biogra-
fie eine wichtige Rolle. Darüber hinaus
zeigen und erklären wir natürlich Ein-
steins bahnbrechende Erkenntnisse, die
seinen Ruhm begründeten, und vor al-
lem, welchen Einfluss diese auf unser
alltägliches Leben haben. Ohne Ein-
steins Ideen gäbe es weder GPS noch
Laser oder Siliziumchips – er hat den
Grundstein dafür gelegt. Wenn wir es
schaffen, unseren jungen Besuchern die
Faszination und das Abenteuer von For-
schung am Beispiel Albert Einsteins zu
vermitteln, kann das sicher auch dazu

Wissen ist „in“ –
Politische Studien-Zeitgespräch

mit dem Generaldirektor 
des Deutschen Museums 

Prof. Dr. Wolfgang M. Heckl

Wolfgang M. Heckl wurde am 10. September 1958 in Parsberg/
Oberpfalz geboren. Zwischen 1978 und 1985 studierte er an der
TU-München Physik und erwarb sich 1988 den Doktortitel der
Naturwissenschaften. 1993 habilitierte er sich in Physik an der
LMU-München und wurde dort anschließend auf den Lehrstuhl
der Experimentalphysik berufen. Als Schüler des Nobelpreisträgers
Gerd Binnig, der mit seiner Entwicklung des Rastertunnelmikros-
kops die Nanowissenschaften mitbegründet hat, leitet Wolfgang
Heckl eine interdisziplinäre Arbeitsgruppe im Bereich der Nano-
wissenschaften. Weiter ist er geschäftsführender Direktor des
Kompetenzzentrums Nanobiotechnologie (ENNaB) München
sowie Generaldirektor des Deutschen Museums.
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anregen, ein naturwissenschaftliches
Studium oder einen technischen Beruf
zu ergreifen. Sozusagen: In die Fuß-
stapfen von Einstein zu treten!

Wir hören übrigens sehr oft, dass ein
Besuch im Deutschen Museum ent-
scheidend war für die spätere Berufs-
wahl – genannt seien hier zwei Nobel-
preisträger aus Bayern, Ernst Otto
Fischer, Chemie und Rudolf Möß-
bauer, Physik. 

Politische Studien: Die Einstein-Aus-
stellung ist von Mai bis Ende 2005 im
Deutschen Museum zu besichtigen.
Was erhoffen Sie sich von Ihrer Initia-
tive?

Wolfgang M. Heckl: Zunächst einmal
ist es wichtig, dass das Deutsche Muse-
um als eines der weltweit bedeutends-
ten naturwissenschaftlich-technischen
Museen einen entscheidenden Beitrag
zum Einstein-Jahr 2005 leistet und die
Person Einstein und seine wissenschaft-
lichen Arbeiten einer breiten Öffent-
lichkeit präsentiert und erklärt. Anhand
von historischen Originalobjekten
spürt die Ausstellung den herausragen-
den Entdeckungen Albert Einsteins
nach. Der Besucher kann selbst die
Schritte nachvollziehen, die zur Ent-
wicklung der Relativitäts- und der
Quantentheorie führten. Wir werden 
aber auch den Brückenschlag in die
heutige Forschung in Physik und Kos-
mologie illustrieren. Schließlich sind
diese Disziplinen in ganz entscheiden-
den Punkten aus Einsteins Erkenntnis-
sen erwachsen. Außerdem ist Einstein
eng mit München und dem Deutschen
Museum verbunden: Er verbrachte sei-
ne Jugendzeit in München und war bis
zu seiner Emigration im Jahr 1933 Mit-
glied des Museumsrates des Deutschen

Museums. Die originale Ernennungs-
urkunde ist in der Ausstellung zu se-
hen – aber auch die Notiz über seinen
Ausschluss. Das wissenschaftliche Wir-
ken Einsteins wird im politischen und
kulturgeschichtlichen Kontext der Zeit
betrachtet – und gleichsam auch ein
dunkles Kapitel der Museumsgeschich-
te reflektiert. Ein umfangreiches Rah-
menprogramm mit Vorträgen, Diskus-
sionen, Konzerten, Führungen und
Lesungen vermittelt die faszinierende
Welt Einsteins in allen Facetten. 

Politische Studien: Junge Menschen
lernen oft durch Nachahmung. Fehlt es
in Deutschland an aktuellen Vorbildern
in den Naturwissenschaften? Wie kann
man die öffentliche Attraktivität von
Naturwissenschaftlern und Technikern
erhöhen? Über Jahresmottos? 2004 war
das Jahr der Technik, weltweit ist 2005
der Physik gewidmet. Kämpfen die 
Naturwissenschaftler und Techniker um
ihr Image?

Wolfgang M. Heckl: Ich sehe gerade 
einen ganz anderen Trend: Wissen ist
in! Schauen Sie doch nur, wie viele
neue Wissensformate es auf dem Markt
gibt: Die Wissensmagazine der Süd-
deutschen Zeitung und der Zeit seien
hier als jüngste Beispiele genannt, aber
auch die vielen Fernsehreihen zu Wis-
sensthemen – Welt der Wunder, Wun-
derwelt Wissen, Planetopia, Galileo, 
Abenteuer Wissen, Kronzuckers Welt –
und alle laufen auf attraktiven Sende-
plätzen und haben hervorragende Quo-
ten. Jeder zweite Titel bei Focus, Stern
und Spiegel ist einem Wissensthema
gewidmet! Das Interesse der Medien an
der Wissenschaft eröffnet den Wissen-
schaftlern heute große Chancen, ihre
Arbeit einer breiten Öffentlichkeit zu
präsentieren. Das heißt aber auch, dass
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Prof. Dr. rer. nat. Wolfgang
M. Heckl, Generaldirektor des
Deutschen Museums

die Institute, Forschungseinrichtungen
und Wissenschaftler den Dialog mit der
Öffentlichkeit und den Medien lernen
und beherrschen müssen. Für viele Wis-
senschaftler ist das eine neue Heraus-
forderung. Die Initiative Wissenschaft
im Dialog des BMBF und die Jahre der
Physik, Chemie, Geowissenschaften
und die vielen Aktivitäten haben da
vieles bewegt und in Gang gesetzt. Es
geht dabei auch darum, den Wissen-
schaftler und seine Arbeit stärker in die
Öffentlichkeit zu bringen, die Faszina-
tion Forschung erlebbar zu machen.
Diese Menschen sind dann auch Vor-
bild und Identifikationsfiguren für den
Nachwuchs. 

Politische Studien: Interdisziplinarität,
insbesondere die Vernetzung geistes-
wissenschaftlicher und naturwissen-
schaftlicher Aktivitäten wird als Zau-
berwort beschrieben, mit dem die Zu-
kunftsfähigkeit Deutschlands, die not-
wendigen Innovationsschübe und die
unterschiedlichsten Problemlösungen
erzielt werden sollen. Wie trägt das

Deutsche Museum diesem „Trend“
Rechnung?

Wolfgang M. Heckl: In der modernen
Forschung lösen sich die klassischen
Fächergrenzen in der Tat auf, werden
oftmals regelrecht gesprengt. Denken
Sie nur an die Life-Sciences, die Lebens-
wissenschaften, bei denen der Über-
gang zwischen Physik, Biochemie und
Biologie fließend und kaum mehr
wahrnehmbar ist. In diesen Grenzbe-
reichen finden heute die wegweisen-
den, unglaublich spannenden For-
schungsarbeiten statt. Interdisziplina-
rität bedeutet für uns als Museum aber
auch eine große Herausforderung, zu-
mal die Ausstellungen und Abteilungen
des Deutschen Museums noch den al-
ten Fachdisziplinen folgen. Den neuen
Forschungsansätzen, aktuellen Themen
und auch der starken Interdisziplina-
rität werden wir im Museum mit dem
Zentrum Neue Technologien (ZNT) ge-
recht, das bereits heute mit Sonderaus-
stellungen wie „Klima“, „Leben mit Er-
satzteilen“ oder „Physik und Leben“



sehr präsent ist und im Jahr 2008 einen
festen Ort im Museum erhält. Das ZNT
bietet aber nicht nur den Schlüssel-
techniken Gen- und Nanotechnik und
den digitalen Informations- und Wis-
senstechniken eine attraktive Plattform,
sondern vernetzt diese Themen mit be-
reits vorhandenen Ausstellungen. Die-
ses „In-Beziehung-setzen“ ist uns sehr
wichtig, denn ohne die „klassische“
Forschung und ihre Ergebnisse wäre in-
terdisziplinäres Forschen und Arbeiten
ja gar nicht möglich. Sie braucht die Er-
rungenschaften und Erkenntnisse bis-
heriger Technologien als Fundament,
aus dem heraus neue Forschungszwei-
ge entstehen können.

Politische Studien: Sie sind Professor
für Physik am Department für Geo-
und Umweltwissenschaften. Wo liegen
die größten Herausforderungen für die
Wissenschaftler dieses Fachgebiets und
für uns alle in den nächsten Jahren und
Jahrzehnten?

Wolfgang M. Heckl: Einer der revolu-
tionären Schritte der Nanotechnologie
ist die Umkehrung des bisherigen 
Forschungsansatzes, der vom Großen 
immer weiter ins Kleine vordringt, 
also „top to bottom“ in einen Ansatz, 
der genau andersherum – „bottom to 
top“ – ausgehend von den kleins-
ten Teilchen durch Synthese zum ge-

wünschten Ergebnis kommt. Dabei ver-
suchen Nanoforscher, der Natur gewis-
sermaßen auf die Finger zu schauen
und den Effekt der Selbstorganisation
von Teilchen mit bestimmten Eigen-
schaften auszunutzen. Diesen neuen
Weg der Nanotechnologie möchten wir
auch im Museum vermitteln. Deshalb
wird das Thema „Nano“ einer der Kern-
punkte des neu entstehenden ZNT sein.
Das Thema stellt auch uns vor ganz
neue, spannende Herausforderungen:
Wie stellt man etwas aus, das ein Mil-
liardstel Meter groß ist? Wie macht
man die Faszination dieser Welt im
Kleinen für ein breites Publikum sicht-
bar? Das Genlabor des ZNT, in dem der
Besucher selbst Experimente aus der
Genforschung durchführen kann, ist
bereits ein erster, sehr erfolgreicher
Start. Demnächst wird das „Gläserne
Labor“ folgen, in dem Wissenschaftler
aus meiner Arbeitsgruppe originäre For-
schung betreiben werden. Der Besucher
schaut dem Wissenschaftler also direkt
bei seiner Arbeit über die Schulter. Wir
zeigen hier also nicht nur das Ergebnis,
sondern stellen erstmals im Museum
auch den Prozess wissenschaftlichen
Arbeitens vor. Dieser Prozess wird dann
von unseren Technikhistorikern geis-
teswissenschaftlich begleitet. 

Politische Studien: Herr Generaldirek-
tor, wir danken Ihnen für das Gespräch.
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Die Fragen stellte Prof. Dr. Siegfried Höfling, Referent für Technologie und
Zukunftsfragen, Akademie für Politik und Zeitgeschehen der Hanns-Seidel-
Stiftung e.V., München.



Schwerpunktthema

Frauen in der Türkei – Zwischen
rechtlicher Gleichstellung und

patriarchalischer Tradition



Der Beitritt der Türkei zur Europäischen
Union ist ein heiß diskutiertes Thema.
Die Befürworter stellen unter anderem
die Brückenfunktion zu anderen isla-
mischen Staaten in den Vordergrund 
oder die strategischen Vorteile, an die
auch die USA immer wieder erinnern.
Sie ermahnen, dass man die Fortschrit-
te der Türkei zur Annäherung an west-
liche Standards auch belohnen müsse.
An dieser Stelle melden sich auch die
Kritiker zu Wort: Fortschritte ja, aber
das Ziel ist noch lange nicht erreicht.
Vor allem im Bereich der Menschen-
rechte gibt es in der Türkei noch Nach-
holbedarf. Defizite findet man vor 
allem in Bezug auf die Stellung der 
Frau in der türkischen Gesellschaft.

Die rechtliche Gleichstellung erfolgte
schon in der Regierungszeit von Kemal
Atatürk. Die stark religiös geprägten 
Gesellschaftsstrukturen sollten zu 
Gunsten von säkularen aufgebrochen 
werden. Das traditionelle Scharia-Recht
wurde durch verschiedene Gesetze, die
man aus dem europäischen Ausland 
übernommen hatte, ersetzt. Von be-
sonderer Bedeutung für die Frauen war
das Polygamieverbot und die Etablie-
rung der Zivilehe im Jahre 1926. Die
gesetzlichen Änderungen stellten die

Frauen auch vor Gericht, beim Erbrecht
und beim Vormundschaftsrecht weit-
gehend mit den Männern gleich – ein
krasser Widerspruch zur Scharia, in der
die Frauen den Männern nachgestellt
sind. Auch das Wahlrecht wurde türki-
schen Frauen schon in den 1930er-Jah-
ren zugesprochen. Damit waren sie vor
den Frauen in Frankreich oder in der
Schweiz berechtigt, ihre Stimme ab-
zugeben. Die Schulpflicht gilt in der 
Türkei gleichermaßen für Jungen und
für Mädchen.

Die gesetzliche Grundlage für eine
Gleichstellung der Geschlechter exis-
tiert also bereits. Die tatsächliche 
Umsetzung gestaltet sich allerdings
schwierig. Reformen „von oben“ haben
meistens das Problem, von der Bevöl-
kerung nicht in ausreichendem Maße
akzeptiert zu werden. Im Fall der Tür-
kei tritt die persönliche Religiosität der
Menschen in Konkurrenz zum Laizis-
mus, der als bedrohlich angesehen
wird. Außerdem ist schwer zu vermit-
teln, warum ein jahrhundertealtes 
Traditionsrecht auf einmal nicht mehr
gültig sein sollte. Es verwundert in die-
sem Kontext nicht, dass vor allem 
in ländlichen Regionen die Tradition
weiter lebt und die neuen Gesetze 
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– obwohl inzwischen schon seit über 
70 Jahren in Kraft – sich noch nicht
endgültig durchgesetzt haben. Dies 
betrifft insbesondere die religiöse Ehe,
die rechtlich nicht anerkannt wird, 
aber in manchen Gebieten von fast
20% der Bevölkerung ohne zusätzliche
Zivilehe abgeschlossen wird. In Erb-
schaftsfragen sind die religiös verheira-
teten Frauen somit nicht abgesichert,
da der Staat sie nicht als Nachlass-
empfänger anerkennt.

Das soll nicht heißen, dass die Gesetze
überhaupt keine Veränderungen be-
wirkt haben. In manchen Bevölke-
rungsschichten haben sich Verbesse-
rungen für die Situation der Frauen
eingestellt. Allerdings ist es grundle-
gend falsch, von „der türkischen Frau“
zu sprechen. Das Problem gestaltet sich
vielschichtig, und angesichts der reli-
giösen, gesellschaftlichen, regionalen
und ethnischen Unterschiede stellt
man sehr schnell fest, dass man mit 
einer derartigen Vereinfachung nicht
weit kommt. Grundlegende Differen-
zen sind zwischen Arm und Reich,
städtisch und ländlich, kurdisch oder
türkisch und vor allem in Bezug auf die
Religiosität zu verzeichnen. 

In den Städten hat sich vor allem un-
ter der wohlhabenden Bevölkerung 
der Ober- und Mittelschicht eine 
Bildungselite der Frauen gebildet. Im 
europäischen Vergleich arbeiten in der
Türkei überdurchschnittlich viele Frau-
en in hoch qualifizierten Berufen. Die
meisten von ihnen sind Kemalistinnen,
benannt nach dem Staatsgründer. Ihr
Anliegen ist es, dass im öffentlichen 
Bereich die Gleichstellung von Mann
und Frau manifestiert wird und der 
Einfluss des Glaubens auf den Staat 
begrenzt bleibt.

Eine neue Frauenbewegung hat sich
zum Ziel gesetzt, die Emanzipation
nicht nur im öffentlichen, sondern
auch im privaten Bereich voran zu 
treiben. Das bedeutet, Probleme wie
Gewalt in der Familie oder Prostitution
werden endlich thematisiert. Nach die-
ser großen Mobilisierungswelle institu-
tionalisierte sich die Frauenbewegung.
Frauenhäuser, Aufgreifen von Frau-
enthemen in Gewerkschaften und 
Parteien und nicht zuletzt die Frauen-
forschung an Universitäten sind die 
Resultate. Der Frauenforschung ist 
es zu verdanken, dass die Auswirkun-
gen der Modernisierung auf die Situa-
tion von Frauen genauer untersucht
werden.

Die Frauenbewegungen konnten die
Missstände zwar thematisieren, aller-
dings nicht zu ihrer Lösung beitragen.
Gründe dafür liegen unter anderem 
in der tiefen Kluft zwischen wohlha-
bendem Bildungsbürgertum und un-
gebildeter Unterschicht. Es besteht kein
Kontakt zwischen diesen Frauengrup-
pen, folglich auch keine Kommunika-
tion. Angehörige der so genannten
„Frauenplattformen“ stammen über-
wiegend aus der Mittel- und Ober-
schicht. Ihre Probleme unterscheiden
sich stark von denen der Frauen aus der
Unterschicht, was dazu führt, dass die
Probleme letzterer kaum artikuliert 
werden. Der Bezug zu anderen sozialen
Gruppen ist nicht vorhanden.

Das Leben der städtischen Unterschicht
spielt sich großteils in so genannten
Gecekondus ab, verfallenen Altstadt-
vierteln, in denen es oft keine Infra-
struktur wie Wasser und Strom oder 
öffentliche Einrichtungen wie Schulen
gibt. Die Verbesserung der Lebensbe-
dingungen in diesen Gebieten hängt
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stark von der Partizipation der Frauen
am gesellschaftlichen Leben ab. Ein
weiteres Phänomen in diesem Kontext
ist der zunehmende Hang zum Isla-
mismus. Synonym dafür ist das Bild der
„Kopftuchstudentin“. Eine Erklärung
ist darin zu sehen, dass die westlichen
Standards für viele Frauen aus finanzi-
ellen Gründen nicht erreichbar sind.
Um sich gegen diese Lebensform der
westlich orientierten Frauen abzugren-
zen, wird sie als degeneriert und kom-
merziell bezeichnet. Der dort vorherr-
schenden räumlichen Aufhebung der
Geschlechtertrennung steht das isla-
mische Gesellschaftsmodell gegenüber,
in dem Männer und Frauen in unter-
schiedlichen Bereichen ihren Verpflich-
tungen nachkommen. Die Frau ist ver-
antwortlich für das Haus und die
Kinder, der Mann für die Repräsenta-
tion der Familie. Religiöse Treffen mit 
anderen Frauen bieten eine Möglich-
keit zur Lockerung dieser lokalen 

Beschränkungen und ermöglichen
auch eine Einbindung ins öffentliche
Leben. Das Engagement in einer isla-
mischen Partei legt diesen Frauen kei-
ne weiteren Einschränkungen auf. Es
ermöglicht vielmehr eine ideologische
Aufwertung ihrer realen Situation.

Viele Frauen aus der gebildeten Mittel-
schicht schließen sich ebenfalls islami-
schen Parteien an und tragen traditio-
nelle Kleidung. Sie kämpfen für eine
andere, nicht westlich orientierte Art
der Moderne. Ihr Ziel ist der Zugang 
zu modernen Institutionen im öffent-
lichen Bereich unter Anerkennung 
ihrer religiösen Identität.

Diese Beispiele vermitteln schon einen
Eindruck, mit was für unterschiedli-
chen Problemstellungen sich türkische
Frauen auseinander setzen müssen und
wie vielschichtig das Thema behandelt
werden kann.
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„Die Regierung ist verantwortlich für
die Herstellung und Sicherung der
Gleichberechtigung von Mann und
Frau.“ Dieser Zusatz in der türkischen
Verfassung markierte im Frühjahr 2004
den Höhepunkt der in der Tat enormen
Reformanstrengungen, die der türki-
sche Ministerpräsident Erdogan und
sein Kabinett im Lichte der anstehen-
den Entscheidung der Europäischen
Union über die Aufnahme von Bei-
trittverhandlungen mit der Türkei un-
ternahmen. Löst die türkische Regie-
rung bei ihren weiblichen Landsleuten
die Hypothek ein, die sie durch diese
Ergänzung in der Verfassung auf sich
genommen hat? Entspricht die Rechts-
lage nach den Änderungen in der Ver-
fassung, im türkischen Zivil- und Straf-
recht der Wirklichkeit?

1. Frauenrechte sind Menschen-
rechte

Die Rechte der Frauen sind Menschen-
rechte. Ohne die Gleichberechtigung
der Frauen in der Türkei im sozialen,
wirtschaftlichen und politischen Leben
wird sich die zivile Gesellschaft in der

Türkei nicht weiter entwickeln. Es ist
nicht möglich, eine Demokratie mit
nur 50% der Bevölkerung, nämlich nur
dem männlichen Teil zu realisieren. Die
Änderung des Rechtsrahmens, wie sie
die türkische Regierung mit den Refor-
men der Verfassung, des Bürgerlichen
Gesetzbuches und des Strafgesetzbu-
ches vollzogen hat, ist zwar unabding-
bare Voraussetzung, entscheidend ist 
aber, im Bewusstsein der gesamten Be-
völkerung – Männern wie Frauen – zu
verankern, dass Frauen genau dieselben
Rechte genießen müssen wie Männer. 

Die „Frauenfrage“ ist damit gleichsam
auf dem Weg zu einer europäischen
Perspektive der „Lackmustest“, dem
sich die Führungselite in der Türkei ver-
schrieben hat.

Im Gespräch räumt der türkische Re-
gierungschef denn auch freimütig ein,
dass die Implementierung der geän-
derten rechtlichen Regelungen in das
Alltagsleben die vordringliche Aufga-
be sei und es gegenwärtig noch eine
Diskrepanz zwischen Anspruch und
Wirklichkeit gebe. Und er verweist auf
zahlreiche Projekte, die die Gleichbe-

Mehr als eine Generationen-
aufgabe – Die Gleichberechtigung

der türkischen Frauen bleibt
schwierig

Angelika Niebler*
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rechtigung vor Ort umsetzen sollen.
Dennoch ist Skepsis angebracht. Denn
die Schwierigkeiten sind immens. 
Zum einen rühren sie aus dem laxen 
Umgang von Richtern und Polizei im
Umgang mit den Gesetzen zur Frauen-
gleichstellung. Zum anderen aber auch
aus dem Schweigen der Frauen, die aus
Furcht vor weiteren Repressionen zu 
gewalttätigen Übergriffen von männli-
chen Familienmitgliedern nicht aus-
sagen wollen. Es fehlt aber auch an
brauchbarem Datenmaterial. So kann
beispielsweise die Schulpflicht für
Mädchen dadurch umgangen werden,
dass ihre Geburt nicht registriert wird.
Ein betrübliches Resultat ist die Tat-
sache, dass rund 25% aller Frauen 
Analphabeten sind. Außerdem sind
Zwangsehen und Polygamie vor allem
in den südöstlichen Regionen der Tür-
kei, die sehr ländlich strukturiert sind,
noch immer an der Tagesordnung.
Selbst so genannte „Ehrenmorde“ zäh-
len noch immer zum Lebensalltag in
der Türkei. 

2. Land mit extremen Gegen-
sätzen 

Die Türkei ist ein Land mit extremen
Gegensätzen, deren Überwindung –
sofern sie erzielt werden kann – deut-
lich mehr als eine Generation erfor-
dern wird. Zwei Zahlen beleuchten dies
schlaglichtartig: Einerseits sind 40% 
der Universitätsprofessoren Frauen, 
andererseits ist fast ein Viertel der 
türkischen Frauen Analphabeten. Bil-
dung als Schlüssel zu einem erfolg-
reichen Erwerbsleben, zur politischen
Partizipation und gesellschaftlichen
Selbstbestimmung ist für die weibliche
Bevölkerung in der Türkei zwar im
Grundsatz verfügbar, aber höchst un-

gleich verteilt. Die Trennlinie vollzieht
sich in extremer Ausprägung zum 
einen zwischen Stadt und Land und
zum anderen zwischen dem europäisch
geprägten Westen und dem Osten, der
durch ein traditionelleres Rollenver-
ständnis zwischen den Geschlechtern
nachdrücklich geprägt ist. 

Während der Regierungschef das 
Bildungsdefizit mit gezielten Einzel-
kampagnen bekämpfen will, halten
Nicht-Regierungsorganisationen einen
umfassenden Mentalitätswandel im
Land für unbedingt erforderlich. Vor 
allem glauben sie nicht daran, dass 
Einzelmaßnahmen zum Ziel führen, 
sondern fordern zu Recht eine natio-
nale Anstrengung. Denn die gesell-
schaftlichen Benachteiligungen der tür-
kischen Frauen resultieren häufig aus
Konstellationen, die in einem größeren
Zusammenhang stehen.

3. Die Diskussion um das Kopf-
tuch in der Türkei

Beispielhaft dafür ist die Diskussion um
das Kopftuch. Diese Diskussion wird 
in der Türkei mit noch erheblich größe-
rer Vehemenz geführt als in Deutsch-
land oder Frankreich. Vorrangig geht 
es um die Frage, welchen Symbolge-
halt das Tragen dieses Kleidungsstückes
in sich birgt. Während viele Türken 
befürworten, dass das Kopftuch in ei-
ner explizit laizistischen Gesellschaft
aus öffentlichen Einrichtungen ver-
bannt wird, weil es für die Bevormun-
dung der Frauen steht, verstehen 
andere dies als Ausdruck religiösen
Selbstverständnisses. 

Vor allem im städtisch-fortschrittlichen
Milieu wird ein Verbot des Kopftuches
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an Schulen als Chance betrachtet, 
junge Frauen nicht frühzeitig und al-
ternativlos in traditionelle Rollenbilder
zu drängen. Andererseits kehrt sich die-
ser positive Ansatz in ländlichen Struk-
turen gegen die Frauen. Wenn nämlich
ein Mädchen dort in der Schule kein
Kopftuch tragen darf, verweigern die
Eltern ihrer Tochter, am Unterricht 
teilzunehmen. 

4. Soziales und wirtschaftliches
Leben von türkischen Frauen

Es ist kaum zu leugnen, dass unter sol-
chen Rahmenbedingungen für Frauen
die Chancen auf eine gleichberechtig-
te Teilhabe am gesellschaftlichen Leben
sehr schlecht stehen. Neben den tradi-
tionellen und stark religiös geprägten
Rollenbildern und den insgesamt pa-
triarchalischen Strukturen werden ihre
ohnehin schon eingeschränkten Aus-
sichten auf Ausbildung noch zusätzlich
geschmälert. Keine oder auch nur eine
geringe Schulbildung reduzieren letzt-
lich alle Chancen auf berufliche und
damit wirtschaftliche Eigenständigkeit,
also die Voraussetzungen für ein selbst-
bestimmtes Leben. Die Mehrheit der
Frauen in der Türkei lebt zudem in 
finanzieller Abhängigkeit von ihren
Männern. Nur jede fünfte Frau steht im
Erwerbsleben. 

5. Frauen im politischen Leben

Neben der vergleichsweise geringen 
Erwerbstätigkeit der Frauen ist es vor 
allem ihre fast schon als marginal zu
nennende Repräsentanz in der Politik,
die einen schnellen Wandel der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit in der Türkei
wenig wahrscheinlich erscheinen lässt.

Der Frauenanteil im Parlament be-
trägt gegenwärtig gerade einmal 4%.
Die amtierende Regierung kann ledig-
lich ein weibliches Mitglied vorwei-
sen. 

Wie die Frauen in der Türkei angesichts
einer solchen Ausgangslage ihre aktive
Mitgestaltung und gleichberechtigte
Teilhabe am gesellschaftlichen Leben
erreichen sollen, wird nicht von allen
türkischen Frauen in gleicher Weise
problematisiert. Vor allem jene, die 
„es geschafft haben“, neigen zu einer
gewissen Verharmlosung – eine Ten-
denz, die sich bei einer Reihe von 
Repräsentanten des Establishments ab-
lesen lässt. Die Tatsache, dass trotz Ver-
änderungen des rechtlichen Rahmens
Themen wie Vergewaltigung in der 
Ehe, die sogenannten „Ehrenmorde“,
die Tatsache, dass Mädchen vielfach
nach ihrer Geburt nicht registriert wer-
den, oder auch Polygamie noch immer
zur Wirklichkeit in der Türkei gehören,
wird vielfach negiert. 

Insofern gebührt den unablässigen 
Anstrengungen des türkischen Minis-
terpräsidenten um Umsetzung der
Rechtsänderungen grundsätzlich An-
erkennung und Unterstützung wie
auch seinem Engagement, über seine
Partei den Frauenanteil in der Politik
zu erhöhen. Die AKP hat hierzu bereits
– entsprechend der Organisation in der
CSU – in allen 81 türkischen Provin-
zen Frauengruppierungen gegründet.
Inwieweit dieses verordnete Verfahren
dauerhaft zu einem höheren Frauen-
anteil in der Politik führen wird, bleibt
abzuwarten. Zweifel, ob Erdogan und
seine Partei auf eine echte politische
Partizipation der Frauen zielen, sind 
angebracht. Eine endgültige Beurtei-
lung ist noch nicht möglich.
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Anmerkung
* Die Parlamentarische Geschäftsführerin

der CSU-Europagruppe, Angelika Niebler, 
hat jüngst als einziges deutsches Mitglied
der EVP-Fraktion an einer Delegationsreise
des Frauenausschusses des Europäischen
Parlaments nach Istanbul und Ankara
teilgenommen, bei der die Rolle der Frauen

im sozialen, wirtschaftlichen und politi-
schen Leben in der Türkei im Mittelpunkt
stand. Neben Gesprächen mit Parlaments-
kollegen und Vertretern von Nicht-Regie-
rungsorganisationen stand dabei auch ein
Gespräch mit dem türkischen Minister-
präsidenten Erdogan auf dem Programm.
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1. Gehört die Türkei zu Europa
oder nicht? 

Diese Frage wird in den Ländern der EU
und in der Türkei immer heftiger de-
battiert. 

Die Gegner erklären:

• Die Türkei ist kein europäisches
Land, sie gehöre darum nicht in die
EU. 

• In den Amtsstuben der Türkei wird
zwar Folter nicht mehr systematisch
angeordnet, aber nach wie vor gibt 
es in der Praxis im ganzen Land sehr
viele Fälle von Folter. Es sei auch
nicht damit zu rechnen, dass das
bald ein Ende habe. 

• Ebenso wenig wird sich die bisheri-
ge Minderheitenpolitik der Türkei
von heute auf morgen ändern.
Wenn sich Aktivisten oder Anwälte
für die Menschenrechte der Kurden
einsetzen, werden sie terrorisiert und
eingeschüchtert sowie einer Vielzahl
von Strafverfahren ausgesetzt. 

• Einen weiteren Brennpunkt bildet 
die Gewalt gegen Frauen in allen 
Gesellschaftsschichten sowie die
behördliche sexuelle Gewalt ge-
gen Frauen in der Türkei. Frauen

• unterschiedlichster Herkunft und
aus allen Gesellschaftsschichten sind
während ihrer Haft sexuellem Miss-
brauch, Misshandlung und Verge-
waltigung ausgesetzt. Vorwiegend
gefährdet sind kurdische Frauen aus
dem Südosten des Landes sowie
Frauen, die eine politische Mei-
nung vertreten, die in den Augen
der Behörden indiskutabel ist. 
Und beinahe täglich erreichen uns 
weitere Schreckensmeldungen über
die alltäglichen Realitäten in der Tür-
kei: Jungfrauentest, Ehrenmorde,
Zwangsheirat und Menschenrechts-
verletzungen sind nur einige der
gräulichen Zustände in der Türkei. 

Die Argumente der Befürworter sind:

• Die Türkei hat die Hausaufgaben 
gemacht, gerade im Bereich der
Menschenrechte und eine demokra-
tische Türkei gehört nach Europa
(Die Türkei liegt nur zu 3% in Euro-
pa und zu 97% in Asien).

• Eine dermaßen modernisierte Türkei
könnte Musterbild für die islami-
schen Staaten werden, eine Brücken-
funktion zwischen Europa und 
der gesamten muslimischen Welt.
Und es sei auch ohnehin wichtig,

Frauen in der Türkei – zwischen
Mittelalter und Moderne
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• die Türkei auf die Seite Europas 
zu ziehen und nicht auf die Seite des
Islam. 

• Von derzeit knapp 70 Mio. Einwoh-
nern der laizistischen Türkei sind
99,6% Moslems. Gerade deshalb 
ist die Aufnahme der muslimisch 
geprägten Türkei in die EU von 
Bedeutung. Es würde zeigen, dass
sich Islam, Demokratie und Men-
schenrechte vereinigen lassen. 

Die Frage ob die Türkei reif für Europa
ist oder nicht wird uns noch lange 
beschäftigen. 

2. Der Wert der moslemisch-
türkischen Frau nach tradi-
tioneller Auffassung

2.1 Gewalt und Diskriminierung

„Die Hölle ist für die Dummköpfe 
geschaffen, die Frauen sind die 
Dümmsten unter den Dummköpfen.
Wenn eine Frau den Vorwurf, ein dum-
mes Geschöpf zu sein, loswerden will,
muss sie ihrem Mann dienen.“ Dieses
Denken in Hadithen1 (aus Al- Bukhari) 
spiegelt die gesellschaftliche und po-
litische Stellung der moslemisch-türki-
schen Frauen in der Welt des Islam 
wider. „Der Himmel der Mädchen 
ist unter den Füßen der Väter“, lau-
tet ein türkisches Sprichwort oder 
„Wer seine Tochter nicht rechtzeitig
haut, der schlägt sich später aus Ver-
zweiflung auf die eigenen Knie.“ Solche
Sprichwörter sowie die zuvor zitierte
Hadithe zeigen deutlich, dass die Be-
wohner des Landes am Bosporus auf
Grund der Mentalität himmelweit von
Europa entfernt liegen. Die Türkei ist
ein Land, in dem jegliche Art von 
Gewalt noch alle Lebensbereiche

durchdringt. Gewalterfahrungen wer-
den von den Betroffenen selber so-
gar auf eine gewisse Art als „legitim“
angesehen, wie eine aktuelle Studie2

der Universität Ankara, bei der mehr 
als 8.000 Ehefrauen befragt wurden,
zeigt. Fast 40% der türkischen Frau-
en akzeptieren Schläge seitens ihrer 
Männer. Als berechtigte Gründe 
wurden demnach genannt: „Verweige-
rung des Geschlechtsverkehrs, Ver-
nachlässigung der Kinder, zu ver-
schwenderisch sein, seinem Mann 
zu widersprechen und Mahlzeiten an-
brennen zu lassen“. Der Prozentsatz der
Frauen, die angaben, aus mindestens
einem dieser Gründe von ihrem Mann
geschlagen worden zu sein, ist im ar-
men Osten der Türkei mit 49% deut-
lich höher als im industrialisierten 
Westen mit 33%.

Nach einer weiteren wissenschaftlichen
Untersuchung des Psychologen Erdinc
Öztürk3 vom gerichtsmedizinischen 
Institut in Istanbul schlagen 90% der
türkischen Ehemänner ihre Frauen
mehr oder minder regelmäßig. Zuge-
schlagen wird mit Hand, Faust oder 
Gegenständen. Dabei gibt es wenig 
Unterschiede zwischen den Schichten.
Geschlagen wird überall, sowohl im 
illegalen Gecekondu-Viertel als auch in
der Villa mit Blick auf den Bosporus.
Wohlhabende Akademiker neigen zu-
dem eher dazu, bis ins hohe Alter ihre
Frauen zu schlagen. Im Allgemeinen
wird in den ersten drei Ehejahren am 
häufigsten zugeschlagen – zu 90% in 
Elendsvierteln, zu 78,6% in bürgerli-
chen und besseren Haushalten. Nach
den Gründen für ihr Verhalten befragt,
sagten die meisten, dass sie die Kon-
trolle verloren hätten, andere gaben
unverhohlen zu, dass sie das Recht 
dazu hätten.
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Tatsächlich können sie sich auf 
zahlreiche türkische Sprichwörter und 
Hadithen berufen, nach denen „die
Prügel aus dem Paradies stammen“.
Selbst im Parlament in Ankara, das
schon mehrmals das Thema „Gewalt
gegen Frauen“ behandelt hat, haben
sich – meist islamische Abgeordnete –
als Verteidiger der Züchtigungen her-
vorgehoben.4 Diese Umfragen machen
auf eine Entwicklung aufmerksam, de-
ren Dunkelziffer noch weitaus höher
liegt.

In der Türkei – wie in vielen Ländern
der Welt – werden die Menschenrech-
te von Tausenden von Frauen und
Mädchen durch familiäre Gewalt täg-
lich verletzt. Sie werden geschlagen,
eingesperrt und unterdrückt, nur weil
sie Frauen sind. Sie werden vergewal-
tigt und demzufolge noch von Familie
und Dorf verstoßen. Sie werden sehr
früh verheiratet, oft mit Männern, 
die ihre Väter sein könnten, dessen 
Gesicht sie nie gesehen, dessen Stim-
me sie nie gehört haben. Nicht selten
werden sie bereits als Kleinkinder 
anderen Familien versprochen. Sie 
weden gejagt, getötet oder zum Selbst-
mord gezwungen. Dutzende von Frau-
en und Mädchen sterben jedes Jahr im
Namen der Ehre.5 Ihre Familien rächen
Schande mit Mord. Der Ehrenkodex
dieser Familien verlangt den Tod für
Frauen, die das Haus ohne Erlaubnis
verlassen, entführt werden oder die 
nur unter dem bloßen Verdacht ste-
hen, ein außereheliches Liebesver-
hältnis zu führen. Gewalt gegen ein
weibliches Familienmitglied, das gegen 
die strengen Regeln des „Anstands“ ver-
stoßen hat, gilt vielerorts noch immer
als Ehrensache und wird gesellschaft-
lich toleriert. Die Mentalität dieser 

Gesellschaft billigt körperliche Gewalt,
damit die Frau „eines Besseren belehrt“
wird. 

Aktuell weist amnesty international6

auf die schwierige Situation für Frauen
in der Türkei hin, wo familiäre Gewalt
sehr weit verbreitet ist. „Wir leben 
immer in Angst. Angst vor unseren 
Vätern, Brüdern und vor unseren 
Ehemännern“, berichtet Nebahat Ak-
koc, Gründerin des Frauenzentrums
KA-MER. Die türkischen Behörden 
bieten den Opfern wenig Schutz: Wagt
eine Frau eine Anzeige gegen den 
Gewalttäter, so wird dieser häufig nur
ungenügend nachgegangen. Vom Ge-
richt werden noch immer niedrige 
oder gar keine Strafen für Vergewalti-
ger verhängt, wenn sich die Männer 
bereit erklären, ihre Opfer zu heiraten.
Die betroffenen Frauen werden da-
durch dagegen doppelt bestraft und
sind ihrem Peiniger im schlimmsten
Fall lebenslang ausgeliefert.

Besonders drastisch zeigt das Beispiel
von Güldünya Tören die Hilflosigkeit
mancher türkischer Frauen: Sie wurde
schwanger, obwohl sie bereits ihrem
Cousin versprochen war und eine
Hochzeit mit ihm bevorstand. Noch
vor der Geburt des Kindes wurde 
sie von der Familie ihres Onkels dazu
aufgefordert, sich selbst zu erhängen.
Sie konnte zunächst entkommen und
bat die Polizei um Schutz. Die Beamten
versicherten ihr jedoch, dass ihre 
Verwandten versprochen hätten, sie
nicht zu töten, und schickten sie weg.
Einige Wochen nach der Geburt ihres
Kindes wurde Güldünya auf offener
Straße von ihren Brüdern angeschos-
sen. Selbst als sie danach die Polizei
vom Krankenhaus aus bat, ihr Schutz
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zu bieten, wurde sie weiterhin im Stich
gelassen. Ihren Peinigern gelang es, spät
in der Nacht in das Krankenhaus 
einzudringen und sie durch einen
Schuss in den Kopf zu töten.

Die Unterbringung in einem Frauen-
haus hätte für Güldünya Tören 
möglicherweise die Rettung sein 
können. Jedoch erhalten derartige 
Zufluchtsstätten in der Türkei von
staatlicher Seite so gut wie gar keine 
finanzielle Unterstützung. Organisa-
tionen wie KA-MER zeigen zwar sehr
großes Engagement und bieten vielen
Frauen echte Abhilfe, der Bedarf ist 
aber weiterhin viel größer als das 
Angebot.

Nach einer Empfehlung der Europäi-
schen Union sollte es in jedem Land
ein Frauenhaus je zehntausend Ein-
wohnerInnen geben. Bei einer Bevöl-
kerung von 70 Millionen Menschen
gibt es in der Türkei nur 14 „Gäste-
häuser“ und 19 kommunale Anlauf-
stationen zur Unterstützung von Frau-
en, die familiäre Gewalt erlebt haben.
Zwei unabhängige Frauenhäuser, die
unschätzbare Dienste für Frauen leiste-
ten, mussten Ende der 1990er-Jahre
schließen, weil sie sich nicht mehr 
finanzieren konnten.7

2.2 Bildung

Bildung ist der Schlüssel, um die 
Situation der Mädchen und Frauen 
entscheidend zu verbessern. Laut Schät-
zungen des UNO-Kinderhilfswerks 
UNICEF werden in der Türkei 640.000
türkische Mädchen trotz gesetzlicher
Schulpflicht von ihren Eltern nicht 
in die Schule geschickt. Was den Pro-

zentsatz der weiblichen Schüler angeht,
liegt die Türkei noch hinter dem Iran
und Syrien. Allein in Istanbul beläuft
sich die Zahl der Mädchen im Alter 
von 6-14 Jahren, die keine Schule 
besuchen, auf 12.420. In der Türkei
wird männlichen Familienangehörigen
ein wesentlich größerer Wert bei-
gemessen als weiblichen Personen. 
Daher gehen in vielen Familien nur 
die Söhne zur Schule, während die
Mädchen zu Hause bleiben müssen
und früh verheiratet werden. Auch
wenn eine Familie materiell nicht gut
gestellt sein sollte, schickt sie doch 
ihre Jungen zur Schule, die Mädchen 
aber eher nicht. 2004 hat das Kinder-
hilfswerk in der Türkei daher die Kam-
pagne „Auf in die Schule, Mädchen“
(„Haydi Kizlar Okula“) gestartet. Die
Kampagne soll 40.000 Mädchen mehr
zur Schule bringen, auf weitere Provin-
zen ausgedehnt werden und die Zahl
der Schulgängerinnen erhöhen. Um
den Widerstand der Familien, die 
finanziell von der Arbeitskraft der
Mädchen abhängig sind, im Keime 
zu ersticken, erhalten Familien, die 
ihre Töchter zur Schule schicken, Geld-
prämien.8

Nach einer Untersuchung des Hacette-
pe Instituts für Bevölkerungsstudien 
haben 21,8% der türkischen Frauen gar
keine Schule besucht oder die Volks-
schule nicht beendet. Nur 17% haben
Abitur oder Universitätsabschluss. Der
vorläufige Bericht 2003 zu „Bevölke-
rung und Gesundheit“, der im August
2004 bekannt wurde, nennt den 
Mangel an Frauenbildung als großes
Problem. 

Die Provinz Siirt wurde von der „Tur-
kish Daily News“, gestützt auf Sta-
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tistiken des Gouverneursamtes, als 
Beispiel angeführt: 54% der Mädchen
besuchen dort keine Schule. Die 
Alphabetisierungsrate der Frauen be-
trägt 39%.9 Diese Besorgnis erregende
Entwicklung ist unzweifelhaft das be-
schämende und erbärmliche Zeugnis
der verschiedenen türkischen Regie-
rungen, die das Land in den letzten 
50 Jahren regiert haben. 

2.3 Sexualität und Ehre

Der Begriff „Ehre“ spielt in der mosle-
misch-türkischen Kultur eine zentrale
Rolle. Die Frau selbst ist nur Trägerin
der Familien- und Männerehre und hat
diese durch ihre Keuschheit zu bewah-
ren. Vom frühesten Alter an wird den
Mädchen eine passive und den Jungen
eine aktive Rolle zugeschrieben. Der 
erste Schritt der männlichen Kinder 
zur Mannwerdung beginnt mit der 
Beschneidung, womit er ein Mitglied
der Männergesellschaft wird. Einen wei-
teren Schritt zur Männlichkeit stellt 
die Hochzeitsnacht dar, in der der
Mann die Frau entjungfern muss. 

Den kleinen Jungen wird schon früh
vermittelt, dass die Ehre die Wertskala
für die gesellschaftliche Position in 
der öffentlichen Männerhierarchie ist.
Wenn jemand von außen ein Mit-
glied ihrer eigenen Sippe, womöglich
eine Frau, angreift oder auch beläs-
tigt, gilt der Mann als „namussuz“
(„ehr[en]los“), der dann bedingungslos
und ohne Schwäche zu zeigen den 
Angehörigen zu verteidigen hat. Es
wird daher von den Männern erwartet,
das sexuelle Verhalten ihrer Frauen und
Mädchen streng zu kontrollieren und
je besser ein türkischer Mann die Frau-

en seiner Familie kontrolliert, desto 
besser ist dies für seine gesellschaftliche
Stellung in der Männerhierarchie. 

Wenn eine Frau Ehebruch begangen
hat, sich unehrenhaft verhalten oder
ein Mädchen ihre Jungfräulichkeit vor
der Ehe schuldhaft verloren hat, ist die
Ehre des Mannes beschmutzt, verletzt
bzw. befleckt. Nun hat er die Pflicht zur
Wiederherstellung der Familien- und
Männerehre. Dabei kann er drastische
Maßnahmen bis hin zum Mord er-
greifen. Von den Jugendlichen erwar-
tet die Männergesellschaft Tapferkeit, 
Stärke, Bestimmtheit und Verteidi-
gungsbereitschaft. 

Zur Disziplinierung der Mädchen in 
der Erziehung wird das Wort „Ayip“
(„schändliches Verhalten“) oft ge-
braucht, um unkorrekte Verhaltens-
weisen zu verhindern. Mädchen lernen
schon von klein an, den gesamten
weiblichen Körper zurückhaltend, 
bescheiden und schamhaft, den Blick 
auf den Boden geheftet zu bewegen. 
Jede unkontrollierte Überschreitung 
der sittlichen Grenze gilt als scham-
los, hässlich, unmoralisch, unrein und
schändlich. Der Wertmaßstab für 
sittliches Verhalten von Frauen und
Mädchen ist unter anderem der Um-
gang mit fremden Männern in der 
Öffentlichkeit. Sowohl Frauen als auch
Männer senken ihre Blicke und grüßen
sich nicht. Auch über die Kleidung, die
keine sexuelle Attraktivität ausstrahlen
darf, oder durch Schweigen sowie das
Senken der Stimme soll Kontrolle aus-
geübt werden. 

Der zentrale Wertmaßstab von Mäd-
chen ist jedoch die Jungfräulichkeit
(Virginität). Das Hochzeitsritual macht
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zur Frau. In der ersten Nacht der Ehe
muss der Beweis der Jungfräulichkeit
erbracht werden. Auf dem weißen Bett-
laken muss ein deutlich sichtbarer ro-
ter Fleck entstehen. Die Qualifikation
als Trägerin der Männerehre wird 
an diesem Blutfleck gemessen. Bei feh-
lendem Beweis droht die Bestrafung:
Scheidung, moralische Ächtung oder
gar ein Todesurteil. Dass das Jungfern-
häutchen (Hymen) so beschaffen sein
oder fehlen könnte oder auf Grund
nicht-sexueller Aktivitäten wie zum 
Beispiel Sport gerissen sein könnte,
wird nicht als Grund für diesen feh-
lenden Beweis akzeptiert. Nur 42% 
aller Mädchen besitzen von Geburt an
ein intaktes Jungfernhäutchen. Für die
Ehre der Familie bzw. des männlichen
Familienoberhauptes ist das Mädchen
mit diesem erbrachten Beleg jedoch
verantwortlich. Wie aber sehen die
Frauen selber die Tabuisierung ihrer 
Sexualität? Die erdrückende Mehrheit
der türkischen Frauen – 89% – hal-
ten die Jungfräulichkeit für sehr wich-
tig und für ein Zeichen einer ehren-
würdigen Frau.10 

Die türkische Republik ist weit gehend
eine Männergesellschaft. Hier herrscht
ein Alltag wie vor hundert Jahren, 
mittelalterlicher Feudalismus, Armut
und eine religiöse Bigotterie. Bis heute
werden Mädchen für 500 bis 5.000 
Euro Kopfgeld („Baslik Parasi“) wie 
Vieh verkauft, häufig an Männer, die 
wesentlich älter sind und die sich 
das Brautgeld leisten können. Nach 
offiziellen Angaben sind 460.000 tür-
kische Mädchen zwischen 12 und 15
Jahren bereits verheiratet und 250.000
haben bereits eigene Kinder. Haupt-
sächlich im Osten der Türkei werden
40% der Mädchen unter 15 Jahren 

verheiratet.11 Kinder-Ehen sind zwar 
seit Jahren strafbar, werden aber von
der Regierung toleriert. Die bekannten
„Kinder-Ehen“ in Acarlar12, einer Klein-
stadt in der Westtürkei, lassen erken-
nen, dass diese illegale Praxis in der
Türkei keine Seltenheit ist. Mädchen
werden im Kindesalter verheiratet und
ihnen wird der Schulbesuch verweigert,
denn für diese Familien ist die Schule
ein Ort der Verderbnis. 

Es ist daher zu bezweifeln, dass das
neue Familienrecht, das seit 1. Januar
2002 gilt und die neue Strafrechtsre-
form, welche am 1. April 2005 in Kraft
tritt, etwas ändern werden. Nicht nur
in der eigenen Familie, auch in der 
Politik sitzen die türkischen Frauen am
kürzeren Hebel. Und Veränderungen
beginnen im Kopf, in der Praxis und 
in der Gesellschaft.

3. Ausblick

Die Entwicklung der letzten Jahre ist 
zu begrüßen, doch man muss sehen,
wie die Reformen im Alltag umgesetzt
werden. Die Türkei muss vor dem 
Beitritt der EU die europäischen Stan-
dards der Menschenrechte erfüllen. 
Dazu muss sich die Türkei – ohne den
ständigen Druck der EU, ohne Fremd-
steuerung – aus innerer Dynamik selbst
entscheiden und ihre Reformbereit-
schaft beweisen. Die volle Integration
des Landes am Bosporus in die euro-
päischen Institutionen erscheint zum
jetzigen Zeitpunkt aber nicht machbar.
Die Diskrepanz zwischen Tradition und
Moderne, zwischen Recht und Wirk-
lichkeit, zwischen Koran und Zivilge-
setz im realen Leben der Türkei ist noch
zu groß.
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Anmerkungen
1 Hadithen sind Überlieferungen und

bilden in dieser Form neben dem Koran
in der Wegweisung des Propheten
Mohammed die Grundlage des Glaubens.

2 Die Erhebung zur Gewalt in der Ehe
wurde von der Universität Ankara 
mit Geldern der türkischen Regierung
und der EU erstellt. Quelle: APA/AFP –
www.derstandard.at/27. Oktober 2004.

3 Mehr als anderthalb Jahre lang hat der
Psychologe Erdinc Öztürk vom gerichts-
medizinischen Institut in Istanbul 1.000
repräsentativ ausgewählte Personen 
für seine Doktorarbeit befragt.

4 Koydl, Wolfgang: Die Gatten pochen 
auf Prügel, Studie: 90% der türkischen
Ehefrauen werden geschlagen, in: Süd-
deutsche Zeitung, August 1998.

5 Etwa 200 Menschen werden in der Türkei
offiziell jährlich Opfer von Ehrenmorden.
Die Dunkelziffer ist wohl drei bis vier Mal
höher.

6 Im Rahmen einer globalen Kampagne
zum Schutz von Frauen vor Gewalt und
Diskriminierung hat die Menschen-
rechtsorganisation amnesty internatio-
nal (ai) am 2. Juni 2004 in Istanbul 
einen Bericht über Gewalt gegen Frauen
in der Türkei vorgestellt: Scherer,
Elisabeth: Gewalt gegen Frauen: 
ai-Kampagne fordert zum Handeln auf;
www.anklagen.de/8. Nov. 2004/Anklagen-
Online/ai-Tübingen (Das Online-Magazin
für die Menschenrechte).

7 Jeden Tag werden in der Türkei die
Menschenrechte von Tausenden von
Frauen durch familiäre Gewalt verletzt.

Nach Schätzungen erleidet ein Drittel 
bis die Hälfte aller Frauen in der Türkei
körperliche Gewalt in ihren Familien.
Kampagnen & Aktionen/HINSEHEN &
HANDELN: Gewalt gegen Frauen
verhindern/TÜRKEI/GEWALT GEGEN
FRAUEN IST GRAUSAMER ALLTAG/
amnesty international, Sektion der
Bundesrepublik Deutschland e.V., 53108
Bonn, Telefon: 0228/98373-0, Telefax:
0228/630036, Email: info@amnesty.de.

8 Dies sagte die stellvertretende UNICEF-
Chefin, Karin Sham Poo, am 24.8.2004
dem türkischen Nachrichtensender NTV;
http://www.islaminstitut.de/Institut für
Islam-Fragen der Deutschen Evangeli-
schen Allianz/04.10.04; siehe auch: 640
bin kiz çocugu okula gönderilmiyor, in:
Hürriyet-Diyarbakir vom 28.9.2004.

9 http://diestandard.at/28. September 2004/
Titel: Türkinnen kämpfen mit schlechtem
Bildungszugang und Polygamie/Studie:
21% ohne Schulbildung – Rückständige
Bildungsinitiativen – Tausende „illegale“
Kinder im Südosten ohne Identität.

10 Forschungsinstitut für Frauenprofile in
der Türkei, Umfrage in 17 Provinzen 
mit 1592 Frauen ab 18 Jahren im Jahr
2000, siehe auch Bekáret namus simgesi
(Jungfräulichkeit; Symbol für Ehre), in:
Hürriyet-Yasam vom 3.1.2001.

11 Steiner, Claudia: Gefangene der Tradition,
in: OHZ vom 31.7.2000.

12 Gottschlich, Jürgen: Das junge Un-
glück von Acarlar – Streit um Kinder-
hochzeiten in der Türkei, in: taz vom
23.4.2002.

Weiterführende Literatur
amnesty international, Sektion der  Bun-
desrepublik Deutschland e.V., 53108 Bonn,
Länderbericht Turkey: Women confronting
family violence (verbindliches Original;
Übersetzung der Koordinationsgruppe Tür-
kei: Türkei: Frauen kämpfen gegen familiäre
Gewalt) vom 6.1.2004.
Güsten, Susanne: Gute Mädchen bleiben 
in der Familie, 27.9.2002. 
Meltem Günay/www.islaminstitut.de/www.
özgürpolitika.de/09.02.2005/Vatan Gazetesi/
13.02.2005/Institut für Islamfragen, Umfrage
15.02.2005, mk. Eine Umfrage in kurdischen
Kreisgebieten durch die Dicle Universität
unter Leitung von Prof. Dr. Aytekin Sir zeigt,
dass 84% der Befragten für eine Bestrafung
von Frauen und Mädchen sind, die den
Regeln des Zusammenlebens oder den

Familienregeln nicht gehorchen oder
außerehelichen Verkehr hatten. Die Be-
strafung bestehe vor allem aus Totschlag. An
der Umfrage auf Türkisch, Kurdisch, Zaza
und Arabisch nahmen 430 Personen teil,
davon waren 78% Männer. 16% der Be-
fragten waren gegen jegliche Bestrafung. 
Auf die Frage nach der Art der Bestrafung
antworteten 37,4% mit Tod, 25% mit
Scheidung, 3,3% mit Vergiftung, Ohren-
und Naseabschneiden oder Haare ausreißen.
Nur 5% der Befragten sah in einer Gerichts-
verhandlung eine Lösung. Auf die Frage, wer
die Strafe ausführen müsste, gaben 64% 
den Ehemann an. Die Entscheidung über
die Strafe solle ein Familienrat treffen, so
41,6%. 10,4% würden einen muslimischen
Imam zu Rate ziehen und 19% würden
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selbst entscheiden. Nur 5,4% würden die
Entscheidung einem Gericht überlassen.
„Mord für ein Glas Wasser“, Für die Ehre
der Familie werden Frauen umgebracht – die
Gesetze schonen die Mörder, in: Persembe
vom 23.11.2000, Nr.12. „Persembe“ („Don-

nerstag“) erscheint die Zeitung seit Sep-
tember 2000 als Donnerstags-Beilage der
überregionalen Berliner Zeitung „die
tageszeitung/taz“.
Zand, Bernhard: Und keiner hält mich auf,
in: Der Spiegel vom 6.11.2000, Nr.45.
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1. Bildung und Beruf

Die Türkei weist den weltweit niedrig-
sten Prozentsatz weiblicher Eigenbe-
stimmung auf, gefolgt von Singapur
und Indien. Selbst in Istanbul, der 
modernsten aller türkischen Städte,
geht der Anteil von Ehen mit freier
Partnerwahl nicht über 5% hinaus. 
Diese Sachlage hat sich seit Anfang der
1990er-Jahre nicht wesentlich gewan-
delt, weil der zunehmende Einfluss 
der Islamisten eine Modernisierung im
Sinne weiblicher Emanzipation nach-
haltig gehemmt hat.

Im Vergleich islamischer Staaten ist der
Anteil gebildeter Frauen relativ hoch,
wenn er auch stagniert. Etwa ein Fünf-
tel der Anwälte und Ärzte ist weiblich,
sogar ein Drittel des akademischen Per-
sonals. Mit etwa drei Viertel Akademi-
kerinnen ist die Konzentration in den
großen Städten wie Istanbul, Izmir und
Ankara besonders hoch, während sie
mit geringerer Einwohnerzahl absinkt
und auf dem Land unter 10% liegt. 

Einen ähnlich niedrigen Anteil macht
das weibliche Universitätspersonal aus,

das den Grad eines Professors erreicht.
Dabei ist wichtig, dass seit den 1990er-
Jahren die Beschäftigung in diesem 
Bereich in dem Maße ansteigt, in dem
die Einkommen im öffentlichen Dienst
sinken. In gleichem Umfang wan-
dern qualifizierte Akademiker in die
Selbstständigkeit oder Wirtschaft ab,
während zugleich unterprivilegierte
Männer begonnen haben, in die aka-
demische Ausbildung zu drängen.
Während die Frauen damit eine neue
Konkurrenz erwarten können, stellt
sich ihr Anteil im öffentlichen Dienst
umso höher, je niedriger die fachlichen
Anforderungen sind. Im akademischen
Bereich ist etwa ein Drittel weiblich, im
nichtakademischen – z.B. Gesundheit
und Verwaltung – nahezu zwei Drittel. 

Bei anhaltendem Druck auf die Ein-
kommen ist hier der Trend zur Femini-
sierung ungebrochen, obwohl die Frau-
en selbst ihre Berufstätigkeit keineswegs
nur positiv sehen. Mehrheitlich sind 
sie eher skeptisch und betonen, dass sie
aus finanziellem Zwang arbeiten und
die traditionelle Rolle der Mutterschaft
und Kindererziehung eher vorziehen
würden. Ihre Skepsis wird genährt

Die Geschlechter in der Türkei –
Ein Überblick aus kritischer

Perspektive

Hans-Peter Raddatz 

Verwendete Mac Distiller 5.0x Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0.3" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für Distiller 4.05 und 5.0x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN: ----------------------------------------
Dateioptionen
     Kompatibilität: 1.3
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Ja
     Piktogramme einbetten: Ja
     Seiten automatisch drehen: Nein
     Seiten von: 1
     Seiten bis (-1 = alle Seiten): -1
     Bund: Links
     Auflösung (dpi): [ 150 150 ]
     Papierformat (Punkt): [ 453.543 651.968 ]

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 96
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: JPEG
     JPEG-Qualität: << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /HSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.5 /ColorTransform 1 >>
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Graustufenbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 96
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): 8
Schwarzweiß-Bilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 200
     Downsample-Grenzfaktor: 1.505
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN: ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Ja
     Untergruppen bilden unter (%): 100
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Warnen und weiter
Einbetten
     Immer einbetten: [ /Courier /Helvetica /Symbol ]
     Nie einbetten: [ ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement
     Farbmanagement: Farbe nicht ändern
     Methode: Fotografisch
Geräteabhängige Daten
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Beibehalten
     Transferfunktionen: Beibehalten
     Rastereinstellungen beibehalten: Ja

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen
     Prolog/Epilog verwenden: Ja
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Illustrator-Überdruckmodus (0 = Nein, 1 = Ja): 0
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC)
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 5000
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren (0 = Nein, 1 = Ja): 0
     Bildspeicher (Byte): 524288
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB: sRGB IEC61966-2.1

ENDE ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
eMail: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Distiller 5.0x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /LockDistillerParams true
     /DetectBlends true
     /DoThumbnails true
     /AntiAliasMonoImages false
     /MonoImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageDownsampleType /Bicubic
     /MaxSubsetPct 100
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /GrayImageFilter /FlateEncode
     /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
     /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
     /ColorImageResolution 96
     /UsePrologue true
     /MonoImageResolution 200
     /ColorImageDepth -1
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /PreserveOverprintSettings true
     /CompatibilityLevel 1.3
     /UCRandBGInfo /Preserve
     /EmitDSCWarnings false
     /CreateJobTicket false
     /DownsampleMonoImages true
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /ColorImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /CalCMYKProfile (Photoshop 5 Default CMYK)
     /ParseDSCComments true
     /PreserveEPSInfo true
     /MonoImageDepth 4
     /AutoFilterGrayImages false
     /SubsetFonts true
     /GrayACSImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /ColorImageFilter /DCTEncode
     /AutoRotatePages /None
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /ASCII85EncodePages false
     /PreserveOPIComments false
     /NeverEmbed [ ]
     /ColorImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /HSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.5 /ColorTransform 1 >>
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth 8
     /CannotEmbedFontPolicy /Warning
     /EndPage -1
     /TransferFunctionInfo /Preserve
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /EncodeColorImages true
     /EncodeGrayImages true
     /ColorACSImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /Optimize true
     /ParseDSCCommentsForDocInfo true
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.505
     /AutoPositionEPSFiles true
     /GrayImageResolution 96
     /AutoFilterColorImages false
     /AlwaysEmbed [ /Courier /Helvetica /Symbol ]
     /ImageMemory 524288
     /OPM 0
     /DefaultRenderingIntent /Perceptual
     /EmbedAllFonts true
     /StartPage 1
     /DownsampleGrayImages true
     /AntiAliasColorImages false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /PreserveHalftoneInfo true
     /CompressPages true
     /Binding /Left
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 150 150 ]
>> setpagedevice



Die Geschlechter in der Türkei 31

durch eine traditionell chauvinistische
Behandlung seitens der Führungsebe-
nen. Gegenüber männlicher Konkur-
renz werden ihnen schon bei der 
Einstellung deutlich höhere Qualifika-
tionen abverlangt, ganz zu schweigen,
wenn es um die Frage des Aufstiegs in
„männliche“, d.h. gehobene Positionen
geht. Somit sind sie mit nur knapp 3%
sehr schwach in der Langzeitstatistik
der neu geschaffenen Arbeitsplätze 
(ohne Landwirtschaft) vertreten. Und
mit entsprechender Beschleunigung
wurden und werden sie entlassen,
wenn Krisenzeiten kommen.

In der Politik sind die Frauen immer-
hin mit 5% vertreten, was für islami-
sche Umstände ungewöhnlich ist. Sie
sind hier jedoch noch stärker von den
männlichen Klanstrukturen und Seil-
schaften abhängig als in den akademi-
schen Berufen. Genauso z.B. hätte die
ehemalige Ministerpräsidentin T. Ciller
ohne männliche Protektion keine
Chance gehabt. 

Das kemalistische Ideal der gebildeten
Frau ist insgesamt scheinmodern 
geblieben, weil es die traditionell
männliche Leitkultur nicht durchbro-
chen hat. Im Rahmen einer Art Amts-
feminismus wies Atatürk den Frauen
Funktionen zu, von denen er einen
Nutzen für die Nation erwartete, ohne
die gewachsene Männerdominanz 
zu verändern. Zwar erlangten sie nun
Zugang zu Bereichen, die ihnen zuvor
verschlossen waren, doch geschah dies
nicht auf dem Wege eigenständiger
Entwicklung, sondern staatlicher Ver-
ordnung.

Die privilegierten Frauen haben daher
ihre Position lange Zeit mit Emanzipa-
tion verwechselt. Insbesondere auch 

ihre gehobene Position, die sie im städ-
tischen Vergleich über den vom Land
zugewanderten Männern einnehmen,
gaukelte ihnen einen trügerischen 
Aufstieg vor. Nach wie vor spiegeln 
jedoch alle Frauen, ländlich stärker,
städtisch schwächer, die Machtstruktu-
ren ihrer Männer und Familien wider.
Ohne deren Einfluss war und ist 
gerade auch die Karriere der gebildeten
Frau nicht möglich. Sie gerät somit 
eher zum Statussymbol als zum Zei-
chen moderner Gleichberechtigung.
Dabei bleibt die Hälfte der Akademike-
rinnen, gegenüber 10% der Frauen im
Gesamtschnitt, unverheiratet. Sie lösen
Inferioritätsängste in den Männern aus,
zumal sich Beruf und Haushalt 
ohnehin nur schwer verbinden lassen.
Diese Situation wird noch verständli-
cher, wenn sie vor der „Folie“ des ge-
sellschaftlichen Drucks gelesen wird. 

Weit über die Hälfte aller Frauen findet
es schwer, eine Frau zu sein, wobei 
ihre Toleranzgrenze mit steigendem Bil-
dungsgrad sinkt, allerdings mit dem 
Alter steigt. Nahezu jede junge und/
oder akademisch gebildete Frau fühlt
sich von der Verwandtschaft, insbe-
sondere den Männern, unzumutbar 
unter Druck gesetzt. Sogar noch jede
zweite verheiratete Frau stimmt dieser
Wahrnehmung zu. 

Ungebildete Frauen finden es dagegen
eher normal, wenn man ihr Dasein auf
Haus und Kinder einschränkt. Nahezu
zwei Drittel von ihnen, einschließlich
solchen mit Grundschulausbildung, 
betrachten auch die Prügel als ange-
messene Behandlung, wenn sie den
Anforderungen der Männer nicht genü-
gen, und wollen nichts von sexueller
Aufklärung wissen. Dementsprechend
schwach erscheinen somit – wie im 
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gesamten Islamraum – auch in der Tür-
kei die Schranken gegen Vergewalti-
gung und Pädophilie, inklusive Inzest.
Durch den islamistischen Einfluss seit
den 1990er-Jahren haben sich diese
Konstellationen tendenziell verstärkt
und die gewachsenen Traditionen 
wurden gefördert. 

2. Binnenmigration und Massen-
viertel

Ganz besonders deutlich macht sich
der islamistische Einfluss im so 
genannten Gecekondu, dem städti-
schen Massenviertel, bemerkbar. In den
Gecekondu der Großstädte sammelt
sich seit vielen Jahren die innertürki-
sche Migration und bildet inzwischen
knapp die Hälfte der städtischen Be-
völkerung. Dieser Ablauf besteht in der
Hauptsache in einem stetigen Zuwan-
dern von Menschen aus den traditio-
nell strukturierten, ländlichen Gebie-
ten Anatoliens in die großen Metro-
polen. 

Schon ab den 1960er-Jahren setzte die
Mechanisierung der Landwirtschaft
vorwiegend junge männliche Arbeits-
kraft frei, die in die Städte drängte. Zum
Ersatz gingen die Frauen auf die Felder
und „feminisierten“ die Landwirtschaft,
wobei der Lohnanteil verschwindend
gering geblieben ist. In der Zeit 
zwischen 1955 und 1990 verdoppelte
sich die Differenz zwischen den dort
tätigen Frauen und Männern, die in-
zwischen über 50% liegt. So wie der
männliche Anteil auf dem Land dabei
zahlenmäßig sank, so stieg der Alters-
durchschnitt an. 

Die durch Urbanisierung „emanzipier-
ten“ jungen Männer bewirkten eine

wachsende Heiratsmigration, die auch
die jungen Frauen in die Städte brach-
te und nebenbei die Stellung der Groß-
grundbesitzer stärkte. Da die Familien
getrennt und die Frauen dem väterli-
chen Zugriff entzogen wurden, verla-
gerte sich die Kontrolle umso mehr 
auf die Ehemänner. Es entstand der 
Effekt der verstärkten „Domestizie-
rung“, der einer wichtigen islamischen
Forderung folgte: Frauen gehören ins
Haus. Dementsprechend früh heiraten
sie, bekommen auch mehr Kinder 
(etwa 4 gegenüber knapp 3 im städti-
schen Schnitt) und sind mit deutlich
unter 20% relativ schwach an der weib-
lichen Arbeit in der Stadt beteiligt. 
Ebenso kann nicht überraschen, dass
jede zweite von ihnen Analphabetin ist,
während dies im Gesamtschnitt nur für
jede dritte Frau zutrifft. Deshalb sind
sie besonders stark in den Segmenten
der Niedriglöhne und Schattenwirt-
schaft vertreten. Berufe mit häufigen
Kontakten zu Fremden wie Vertreterin,
Kellnerin etc. sind ihnen zugleich weit-
gehend versperrt.

Die anatolischen Zuwanderer bilden 
inzwischen eine so übermächtige Mas-
se, dass Integration, sogar innerhalb 
der Türkei, eine Utopie geworden ist.
In den Gecekondu bilden sich bauliche
Strukturen mit abgegrenzten Plätzen
und Höfen, in denen sich nicht nur 
die Frauen abschotten und gewisser-
maßen ihre ländliche Heimat nach-
ahmen. Ganze Dorfgemeinschaften, die
„hemsheri“ (Migranten gleicher Her-
kunft), finden sich auf diese Weise in
kompakten Ballungsvierteln zusammen
und übertragen ihre Strukturen auf die
Stadt. Dabei stellen die Frauen an 
die Männer immer höhere finanzielle
Ansprüche, die durch das Stadtleben
bedingt sind. Die Männer jedoch 
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haben durch das urbane Angebot selbst
höhere Ausgaben und sind dazu oft 
arbeitslos. Dadurch ergeben sich wach-
sende Konfliktpotenziale mit einer 
eindeutigen Tendenz zu gesteigerter 
Gewalt. 

Während die Männer tagsüber ihre 
Zeit in Kaffeehäusern und Bierhallen
verbringen und abends die Bordelle 
beschäftigen, stellen sie in ihrer kurzen
häuslichen Anwesenheit, nicht selten
mit Prügel, die „Ehre“ ihrer Frauen 
sicher. In der rücksichtsvollen Sprache
der Soziologen liest sich dieses Ver-
halten u.a. als „defensives Patriarchat“.
Die Männer suchen ihre traditionelle 
Kontrolle über die Frauen zu „korrigie-
ren“, die ihnen durch die frustrierende
Kombination von Finanzmangel und
städtischer Vielfalt zu entgleiten droht.

Die gebildeten Städter verfolgen diese
Entwicklung mit großem Misstrauen.
„Anatolien hat Istanbul erobert“ ver-
kündet man nicht ohne Berechtigung,
wobei allein in der Metropole am Bos-
porus jedes Jahr mindestens eine halbe
Million Menschen hinzukommt. Sol-
che Massen scheinen sogar die ewige
Ruhe der Städter zu gefährden, wenn
es zuweilen heißt, dass es bald „keinen
Platz zum Liegen“ mehr geben wird. 
Allerdings wissen auch die Türken, wie
man effizient abwiegelt: So wie die
Deutschen kritische Islamanalysen 
unter „Islamophobie“ abhaken, so 
erscheint den türkischen Ideologen der
realistische Blick auf die wuchernden
Massenviertel als „Gecekondu-Phobie“.

Bildungsarmut und Isolation der Gece-
kondu-Frauen sowie die Aggression 
ihrer Männer werden zusätzlich ganz
erheblich verstärkt durch die Angebo-
te des Fernsehens und der Konsum-

werbung. Die „Integration“ scheint 
sich darauf zu beschränken, das winzi-
ge Einkommen „demonstrativ zu ver-
schwenden“1. Zu einem großen Teil
wird es für Konsumgüter ausgegeben,
die für das tägliche Leben nicht ge-
braucht werden, zugleich aber eine 
vermeintliche Anpassung an den städ-
tischen Standard suggerieren.

3. Zuwanderung und die Folgen
fehlender Integration

Um dem entgegenzuwirken, betreiben
die Islamisten seit etwa zwei Jahrzehn-
ten eine gezielte Propaganda, mit der
sie im Jahre 2002 unter Führung des
Tayyip Erdogan die Mehrheit im Par-
lament erreichten. Im Imam-Hatip-
Bildungssystem (türk.: „predigender 
Imam“) vollzogen sie auf Schul- und
Berufsschulebene einen konsequenten
Marsch durch die Institutionen, im
Rahmen dessen sie auch die Armee 
unterwanderten. Auf diese Weise ge-
lang es ihnen, die türkisch-nationale
Prägung in eine islamisch-nationale
umzuwandeln. Die „türkisch-islamische
Synthese“, die nach dem Willen aller
Parteien seit den 1980er-Jahren die 
nationale Spaltung zwischen Kemali-
sten und Islamisten überbrücken soll,
wird nun federführend von der AKP,
der Nachfolgepartei des Alt-Islamisten
Erbakan, betrieben.

Unter der Flagge des Islam vertritt 
die AKP einen radikal-ethnischen Tur-
kismus, der sich immer wieder auch 
in unverhohlenen Drohungen Luft
macht, wenn man in der EU nicht
schnell und reibungslos den Wünschen
der Türken im Beitrittsverfahren folgen
sollte. Zur Einstimmung wies die Erdo-
gan-Regierung alle Auslandsvertre-
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tungen an, ihren externen Arm, den 
radikalen Kampfkader der Milli Görüsh
(Nationale Weltsicht), zu unterstützen. 

Bei dieser Organisation handelt es sich
um einen pseudo-religiösen Moschee-
verein, der mit Täuschung, Drohung
und immensem Kapital ein effizientes
Netzwerk mit klarem Schwerpunkt 
in Deutschland aufgezogen hat. Man
arbeitet eng mit der DITIB, der türki-
schen Religionsbehörde, zusammen,
die einst den laizistischen Staatsislam
vertrat und sich nun geschmeidig der
islamistischen Linie anpasst. Daneben
bestehen seit vielen Jahren Verbindun-
gen zur arabischen Muslimbruder-
schaft, die in Gestalt des „Zentralrats
der Muslime“ ebenfalls in Deutschland
tätig ist. Gemeinsam betreibt man die
gezielte Beeinflussung der maßgebli-
chen Ebenen der deutschen Politik, 
Bildung und Medien. Im Rahmen ge-
schickter Täuschungstechniken stehen
dabei neben dem Moscheebau der
schulische Islamunterricht sowie die
Einrichtung von Lehrstühlen an den 
Universitäten im Mittelpunkt des In-
teresses. 

Innerhalb der deutschen Institutio-
nen und Organisationen, die sich mit 
Zuwanderung und Islampolitik befas-
sen, hat sich eine erhebliche Eigendy-
namik entwickelt. Besonders in Krei-
sen der Politik und des Rechts verfolgt
man inzwischen eine Strategie, die, wie
die Fälle J. Fischer und Palmer (Staats-
kanzlei Stuttgart) zeigen, einen islami-
schen Umbau des demokratischen
Rechtsstaats, wenn nicht bewusst för-
dert, so doch nicht konsequent ver-
hindert. 

In diesem Proislamismus machen sich
sowohl links- als auch rechtsradikale

Strömungen geltend, die gleicher-
maßen in der jüngeren deutschen 
Geschichte wurzeln. Während die
Rechten sich mit dem islamischen 
Antisemitismus identifizieren, pflegen
die Linken einen marxistischen Anti-
feminismus, welcher der islamischen
Frauenfeindlichkeit nahe kommt. Die
„bürgerlichen Normen“ und der „sexu-
elle Konsumismus“, welche die Frau-
en am sozialistischen Heil angeblich 
hindern, ähneln sehr der „fitna“, jener
weiblichen Unruhe, welche nach isla-
mischer Ideologie den Bestand der 
islamischen Gesellschaft gefährdet.

Alle drei Ideologien können kein In-
teresse an der Förderung von Frauen
außerhalb ihrer traditionellen Rolle 
haben. Mit der Annäherung von Anti-
feminismus und Antisemitismus er-
neuert sich jedoch ein faschistisches
Muster, das philosophische Literaten
wie Nietzsche und Weininger mit dem
doppelten Feindbild von „Weib und 
Jude“ hervorgebracht haben. 

Im Rahmen der islamischen, mehr-
heitlich türkischen Zuwanderung nach
Deutschland verzichtet man auf eine
Qualitätsprüfung der Migranten. Sie
kommen ganz überwiegend aus den
Gecekondu und etablieren sich in get-
toähnlichen Massenkolonien, welche
die Türken im eigenen Umfeld in 
Istanbul, Ismir, Ankara etc. als „nicht 
integrierbar“ ablehnen. In Deutsch-
land geraten sie zunehmend unter 
islamistischen Einfluss wie der Milli
Görüsh und/oder Muslimbruderschaft.
Da sie ihrerseits das Vertrauen der deut-
schen Politik genießen, konnten sie 
bislang sicherstellen, dass sich ihre 
politischen Interessen unter dem Deck-
mantel der Religionsfreiheit vorantrei-
ben ließen.



Die Geschlechter in der Türkei 35

Die Getto-Frauen in Berlin, Hamburg,
Duisburg etc. leben nicht anders als die
Gecekondu-Originale, die den Vor-
schriften und Strafen des islamischen
Rechts (Scharia) unterliegen. Hier wie
dort enthält man ihnen die Grund-
rechte vor, setzt sie permanent unter
Druck, schlägt sie und bringt sie im
Zweifel um – unlängst wiederholt auch

wieder in Deutschland –, wenn sie dem
Ideal der männlichen Kontrolle nicht
entsprechen. Solange in derartigen Fäl-
len „kulturbedingte“, mildernde Um-
stände eingeräumt werden, solange
wird sich die begonnene Öffnung des
demokratischen Rechtsstaats zu Guns-
ten einer autonomen, islamischen
Rechtsgemeinschaft fortsetzen können.

Anmerkung
1 Veblen, Thorstein: Theorie der feinen Leute, Köln 1958.
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1. Einführung

Februar 2005 galt in Washington als
„Hug-a-European-Month“1 – nachei-
nander machten die neue Außenmi-
nisterin Condoleezza Rice, Verteidi-
gungsminister Donald Rumsfeld und
Präsident George W. Bush den Euro-
päern ihre Aufwartung. Rice dozierte 
an der Pariser Science Po über die Vor-
züge des Multilateralismus, „Old Rums-
feld“ nahm in München Abstand von
seiner Bemerkung über das alte und
neue Europa und Präsident Bush 
zeigte sich in bis vor kurzem noch un-
vorstellbarer Eintracht mit „Görhard“.
Auf deutscher Seite feierte Karsten Voigt
euphorisch den „Neuanfang“ in den
deutsch-amerikanischen Beziehungen,
nachdem die „Eiszeit“ schon seit län-
gerem der Vergangenheit angehöre. 
Über diese Rhetorik hinaus gibt es 
zudem handfeste Anzeichen einer 
verbesserten Verständigung zwischen
Deutschland und den Vereinigten 
Staaten:

• Der Tod Yassir Arafats eröffnete 
neue Perspektiven für gemeinsames
Handeln im israelisch-palästinensi-
schen Konflikt,

• bei der Revolution in der Ukraine
stand man Seite an Seite gegen die 
Diktatur in Europa,

• die Tsunami-Katastrophe machte uns
alle zu Südostasiaten und

• die couragierten Iraker, die sich 
für Freiheit und Demokratie an die
Wahlurnen begaben, ließen die 
Situation im umkämpften Land in 
einem besseren Licht erscheinen.

Während man noch 2003 im Zuge der
Irak-Kontroverse am dunkelsten Punkt
in der Geschichte der transatlantischen
Beziehungen angelangt war, gibt es
jetzt wieder Licht am Ende des Tunnels.
Stehen wir also am Neubeginn der 
guten alten Zeit?

Es gibt triftige Gründe, daran zu 
zweifeln. Die gegenwärtigen Bezeu-
gungen allseitiger Wertschätzung und

„Jenseits der Werte“ – Plädoyer
für eine interessenorientierte

transatlantische Partnerschaft

Jana Puglierin/Patrick Keller
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Kooperationsbereitschaft können nicht
darüber hinwegtäuschen, dass die
grundlegenden Konfliktlinien, die maß-
geblich zur Krise im transatlantischen
Verhältnis geführt haben, unverändert
bestehen bleiben. Schon seit dem 
Ende des Kalten Krieges lässt sich auf 
amerikanischer Seite eine allmähliche
Verschiebung des strategischen Fokus
beobachten. Für die Vereinigten Staa-
ten ist das „einige und freie Europa“
aus dem Zentrum der weltpolitischen
Auseinandersetzung in die Peripherie
gerückt. Heute fordern der große 
Krisenbogen des „Broader Middle East“
von Marrakesch bis Bangladesch so-
wie das aufstrebende China die volle 
Aufmerksamkeit der Weltordnungs-
macht. Diese Fokusverschiebung hat 
eine doppelte Konsequenz. Zum einen
haben die Europäer größere Schwierig-
keiten, die amerikanischen Überlegun-
gen und Ambitionen nachzuvollziehen
und für sich selbst als relevant zu 
erkennen. Zum anderen verschließen
sich die Amerikaner zunehmend den
europäischen Sorgen und Einfluss-
möglichkeiten. 

Auch auf deutscher Seite hat sich 
allmählich ein neues außenpolitisches
Selbstverständnis herausgebildet, das 
in Kanzler Schröders Formel vom 
„deutschen Weg“ seine deutlichste 
Ausprägung fand. Dies allein wäre noch
kein Hindernis für eine enge transat-
lantische Verständigung, hätte man 
diesen Weg nicht in sicherer Distanz 
zu den USA beschritten. Während also
aus amerikanischer Sicht Deutschland
und Europa zunehmend an Bedeutung
verlieren, tönt es auf deutscher Seite
mit neuem Selbstbewusstsein: „Wir
sind endlich wer!“ Unter dem Druck
dieser gegensätzlichen Entwicklungen

wird die Irakkrise 2002 kein Einzelfall
bleiben – weil die Klammer des Kalten
Krieges die Parteien nicht mehr zusam-
men zwingt, streben sie auseinander.

Angesichts dieser Diagnose werden in
Deutschland im Wesentlichen zwei
Therapien vorgeschlagen. Frei nach
dem Motto: „Lieber ein Ende mit
Schrecken als ein Schrecken ohne 
Ende“ plädieren die einen für eine 
baldige und saubere Scheidung der
transatlantischen Partnerschaft. Ihrer
Überzeugung nach sind die ständigen
Schönheitsreparaturen an einem irre-
parablen Bruch auf Dauer frustrierend
und letztendlich beiden Seiten abträg-
lich. Befreit von der illusorischen Vor-
stellung eines stets harmonischen 
Miteinanders fiele es insbesondere den
Europäern leichter, ihre außenpoliti-
schen Ambitionen zu verwirklichen. 
Allerdings erscheint es zweifelhaft, ob
es den Europäern in absehbarer Zeit
möglich ist, eine einheitliche und 
effiziente Politik gegen die Vereinigten
Staaten zu betreiben – zumal die Frage
berechtigt ist, ob eine solche Politik 
überhaupt in unserem Interesse ist. 

Daher halten die anderen die Fort-
setzung und Erneuerung der engen 
transatlantischen Partnerschaft für 
unabdingbar. Ohne die grundsätzliche
Schwere der Erkrankung in Frage zu
stellen, sehen sie nicht in größerer 
Distanz, sondern in größerer Nähe 
das richtige Heilmittel. Denn in ihren
Augen erreicht eine Strategie der Schei-
dung allenfalls kurzfristige Ziele und
Vorteile, während nur in einer neu
durchdachten und gefestigten Zusam-
menarbeit die Kraft gefunden wer-
den kann, zukünftige Herausforderun-
gen zu meistern.
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Dieses Plädoyer für eine enge transat-
lantische Partnerschaft stützt sich im
Kern auf zwei Begründungsmuster – das
gemeinsame Wertefundament auf der
einen und die gemeinsamen außen-
politischen Interessen auf der anderen
Seite. 

2. Was bindet uns über den
Atlantik? 

Fragt man in deutschen Experten-
zirkeln nach dem Gemeinsamen im
transatlantischen Verhältnis, wird stets
der gleiche Refrain angestimmt: „Wer-
tegemeinschaft! Wertegemeinschaft!
Wertegemeinschaft!“ Trotz aller ge-
betsmühlenartiger Wiederholung bleibt
dieses Credo im Kern vital. Demokra-
tie, Freiheit, Parlamentarismus, Markt-
wirtschaft und nicht zuletzt der Geist
der Aufklärung ergeben das gemein-
same Band der „Atlantischen Zivilisati-
on“2. Allerdings mehren sich die Stim-
men derjenigen, die die Tiefe dieser 
Gemeinsamkeiten in Frage stellen: Ist
es nicht so, dass diese Werte in den 
USA völlig anders gelebt werden als 
innerhalb der europäischen Gesell-
schaften?

So haben die alteuropäischen Philoso-
phen Jürgen Habermas und Jacques
Derrida während der Hochphase des 
Irakkrieges in einem viel beachteten
Manifest die ideologischen Gräben 
aufgezeigt, welche die alte und die neue
Welt voneinander trennen, und die 
zivilisatorische Überlegenheit des eu-
ropäischen Modells betont.3 Ausgehend
von den Argumenten Habermas’ und
Derridas lassen sich vier Beobachtun-
gen machen. Erstens sind Europäer 
weit weniger geneigt, außenpolitische
Probleme durch militärische Gewalt zu

lösen, was in der unterschiedlichen 
historischen Erfahrung begründet ist.
Denn während auf amerikanischer Sei-
te der Einsatz militärischer Gewalt fast
ausnahmslos positiv konnotiert ist, 
haben die Europäer gänzlich andere 
Erfahrungen sammeln müssen. Die 
Amerikaner stritten sowohl im Unab-
hängigkeitskrieg als auch im Zweiten
Weltkrieg und im Kalten Krieg siegreich
für hehre Ideale. In Europa hingegen
mündeten die jahrhundertelangen ei-
fersüchtigen Konflikte der Herrscher in
den Ersten Weltkrieg, der die europäi-
sche Zivilisation an den Rand des 
Abgrunds führte – und kurz darauf er-
lebte der Kontinent im Zweiten Welt-
krieg seine weitgehende Vernichtung.
In Anlehnung an das bekannte Argu-
ment von Robert Kagan bewirkt zudem
das starke Machtgefälle zwischen Eu-
ropa und Amerika eine unterschiedli-
che Bereitschaft zur Anwendbarkeit 
dieser Macht sowie eine divergierende
Einschätzung der globalen Sicherheits-
lage.4

Der zweite wesentliche Unterschied
liegt im Verständnis nationalstaatlicher
Souveränität. Die Erfolgsgeschichte des
gemeinsamen Marktes und der politi-
schen Integration lehrte die Europäer,
dass die (zumindest teilweise) Abgabe
von nationalstaatlicher Souveränität 
an übergeordnete Strukturen letztlich 
allen Beteiligten zum Vorteil gereichen
kann. Diese Erfahrung beeinflusst auch
ihre positive Einstellung gegenüber 
anderen internationalen Institutionen
wie der UN und dem Völkerrecht maß-
geblich. Nicht nur haben die Amerika-
ner keine Erfahrungen mit überstaatli-
cher Integration gemacht, sondern die
gesamte politische Kultur der ehemali-
gen Kolonien erklärt sich aus dem stän-
digen Streben nach Unabhängigkeit
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und staatlicher Souveränität. Gleich-
wohl die Vereinigten Staaten nach
1945 die treibende Kraft bei der Er-
richtung einer multilateralen Weltord-
nung waren, sollten internationale Or-
ganisationen wie UN, NATO oder WTO
niemals Autorität über amerikanische
Entscheidungen erlangen. Während 
also beide Seiten die Errichtung inter-
nationaler Institutionen fördern, sehen
– vereinfacht gesagt – die Europäer in
ihnen Ordnungsinstrumente aus eige-
nem Recht, die Amerikaner hingegen
Arenen nationalstaatlicher Macht-
politik. 

Drittens ist die Einstellung gegenüber
dem Sozialstaat verschieden. Die eu-
ropäische Tradition der sozialen Markt-
wirtschaft gegenüber der viel stärkeren
Betonung des freien Marktes in den 
USA ist Ausdruck der unterschiedlichen
Geisteshaltung in den Gesellschaften,
die auch den außenpolitischen Stil
maßgeblich prägt. Risikobereitschaft,
Innovationsbegeisterung und Optimis-
mus kennzeichnen Amerika. Europa ist
eher bestrebt, bereits Bestehendes zu
bewahren, und begegnet Neuerungen
eher zögerlich und vorsichtig. 

Ein vierter Punkt betrifft die Rolle der
Religion. In den USA ist zwar die Tren-
nung von Kirche und Staat deutlich
schärfer etabliert als beispielsweise in
Deutschland, aber dennoch ist dort 
Religion eine so starke Macht im öf-
fentlichen Leben, dass sie in hohem
Maße Einfluss auf die Politik nimmt. In
den meisten Gesellschaften Europas
hingegen ist der ausgreifende Trend der
Säkularisierung ungebrochen. Den oft
zitierten Ausdruck dieser Unterschied-
lichkeit findet man in den so genann-
ten „value issues“ wie beispielsweise

den Fragen zur Abtreibung und zu den
Rechten Homosexueller. 

In ihrer Gesamtheit zeichnen all diese
Differenzen das Bild auseinanderdrif-
tender Gesellschaften, die kaum noch
von dem Band der „Atlantischen Zivi-
lisation“ zusammengehalten werden
können. Andererseits stellt sich die 
Frage, ob dieser ideologische Graben
nicht lediglich das Ergebnis einer 
überkritischen, hysterisierenden Na-
belschau ist. Anders gefragt: Welche
Rolle spielen die oben genannten Un-
terschiede zwischen Europa und Ame-
rika noch, vergleicht man die grund-
sätzliche Geisteshaltung westlicher
Staaten mit der Chinas oder Saudi-Ara-
biens? Diese fortlaufende und notwen-
dige Debatte soll an dieser Stelle nicht
entschieden werden, denn vielverspre-
chender erscheint es, sich dem anderen
Begründungsmuster zuzuwenden, der
Bedeutung gemeinsamer außenpoliti-
scher Interessen. Sollte es eine grund-
legende Übereinstimmung in diesem
Bereich geben, wären identische Werte
kein zwingender Bestandteil einer
transatlantischen Partnerschaft, da sie
bereits in einem ausreichend festen
Fundament gemeinsamer Interessen
verankert wäre.

3. Interessen statt Werte

Um feststellen zu können, wie de-
ckungsgleich die Interessen beider 
Seiten sind, sollen nachfolgend die 
nationalen Interessen der USA und
Deutschlands untersucht werden.5 Aus
Gründen der Übersichtlichkeit und Ver-
gleichbarkeit wird an dieser Stelle 
jedoch bewusst auf eine allzu detail-
lierte Ausdifferenzierung der strategi-
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schen Interessenlage verzichtet, und 
einer zugespitzten und schematischen
Darstellung der Vorzug gegeben. 

So lassen sich die nationalen Interessen
der Vereinigten Staaten recht präzise
benennen – Dokumente wie die Natio-
nal Security Strategy, Strategiepapiere
aus dem Pentagon u.ä. ergeben ein 
klares Bild. In Anlehnung an den Poli-
tikwissenschaftler Robert Art können 
sechs übergreifende nationale Interes-
sen identifiziert werden:6

• Die Verhinderung eines Angriffs 
auf die kontinentalen Vereinigten
Staaten.

• Die Verhinderung von Kriegen zwi-
schen eurasischen Großmächten
und, wenn möglich, des Wieder-
auflebens der historischen Sicher-
heitskonkurrenz, die eine Eskalation
wahrscheinlicher macht. 

• Die Sicherung der ständigen Ölver-
sorgung zu einem angemessenen
Preis.

• Die Erhaltung einer offenen interna-
tionalen Wirtschaftsordnung.

• Das Vorantreiben der weltweiten 
Verbreitung von Demokratie und
Menschenrechten und die Verhin-
derung von Völker- und Massen-
mord in Bürgerkriegen. 

• Der Globale Umweltschutz, insbe-
sondere im Hinblick auf die Auswir-
kungen der globalen Erwärmung
und schwerwiegender Klimaverän-
derung.7

Das erste Interesse ist das einzig vitale,
Interessen zwei und drei genießen sehr
hohe, die restlichen hohe Priorität. 
Auffällig ist die Mischung realistischer
und liberaler Motivationen, welche die-
ser Auflistung ihren zeitlosen Charak-
ter verleiht. 

Auf deutscher Seite fehlt eine solch 
klare öffentliche und parteiübergrei-
fende Interessendefinition, weshalb die
amerikanische Perspektive als Folie 
dienen soll. Über das erste vitale Inter-
esse dürfte, in Bezug auf die Unver-
sehrtheit des deutschen Staatsgebiets,
Einigkeit herrschen. An der Vermei-
dung eurasischer Landkriege – so un-
wahrscheinlich sie gegenwärtig er-
scheinen mögen – sind wir vermutlich
noch mehr interessiert als die Ameri-
kaner. Bezüglich des dritten Punktes
wird den Amerikanern nicht nur auf
Anti-Kriegs-Plakaten gerne vorgewor-
fen, sie engagierten sich allein aus 
wirtschaftlichen Gründen im Nahen 
Osten – anscheinend glaubt ein Gutteil
der deutschen Öffentlichkeit immer
noch, unser Öl werde in Rotterdam 
gefördert. Die Industrienation Deutsch-
land ist vom arabischen Öl sogar noch
stärker abhängig als die Vereinigten
Staaten und als „Exportweltmeister“ der
letzten beiden Jahre am Erhalt einer 
offenen internationalen Wirtschafts-
ordnung zumindest ebenso interessiert.
Wenn es einen Staat gibt, der aufgrund
seiner historischen Erfahrung gelernt
hat, wie wertvoll, friedensstiftend und
bereichernd sich Demokratie auswirken
kann, dann ist dies die Bundesrepublik
Deutschland. Auch gibt es wohl keinen
Staat, der so gegen Völkermord und 
die Verletzung der Menschenrechte ein-
stehen sollte. Und nicht erst seit die
Grüne Partei mitregiert, stehen in
Deutschland Umwelt- und insbeson-
dere Klimaschutz ganz oben auf der 
Tagesordnung. 

Wie dieser knappe Überblick zeigt,
stimmen die amerikanischen und die
deutschen nationalen Interessen in 
allen sechs Punkten grundsätzlich 
überein. Dieses Zwischenergebnis ver-
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deutlicht nun aber womöglich weniger
die erstaunliche Nähe der transatlanti-
schen Partner als vielmehr die stupen-
de Differenz zwischen Theorie und 
Praxis. Denn im tatsächlichen politi-
schen Tagesgeschäft herrschen ja kei-
neswegs trautes Einvernehmen und
Harmonie, sondern die Nachwehen der
größten Krise, die das Bündnis je zu 
überstehen hatte. Die tiefste Ursache
für dieses Phänomen liegt im Dissens
über die Mittel, mit denen die durch-
aus gemeinsamen Ziele erreicht werden
sollen.

Wie unterschiedlich man gemeinsame
Ziele verfolgen kann, sieht man am ein-
drucksvollsten am fünften nationalen
Interesse – der weltweiten Verbreitung
von Demokratie und Menschenrech-
ten. Während die Vereinigten Staaten
sich nicht scheuen, der Verbreitung
von Freiheit und Demokratie mit 
militärischer Gewalt nachzuhelfen,
setzt die deutsche Regierung auf weiche
Macht und „good governance“-Strate-
gien. Prinzipiell könnte es sogar von
Vorteil sein, wenn beide Partner ein 
gemeinsames Ziel auf unterschiedliche
Art und Weise zu erreichen suchen, 
sofern sie das jeweils andere Vorgehen
als ebenfalls der Sache dienlich anse-
hen. In Bezug auf die Irakkrise war 
gerade dies nicht der Fall: Die Bush-Ad-
ministration beschuldigte die Deut-
schen ob ihrer zurückhaltenden Vor-
gehensweise des „Appeasements“, wäh-
rend die Deutschen die Amerikaner als
kriegswütige Cowboys sahen. Das Pro-
blem besteht also weniger darin, dass
jede Seite ihre Mittel für besonders 
geeignet hält, als vielmehr in der Tat-
sache, dass die Mittel des jeweils an-
deren als kontraproduktiv und den 
gemeinsamen Zielen abträglich ver-
standen werden. Das militärische Vor-

gehen der USA im Irak erzeugt aus
deutscher Sicht verstärkten Widerstand
in der Region und trägt somit zur 
Attraktivität des Terrorismus bei, anstatt
diesen zu unterminieren. Umgekehrt
ist aus amerikanischer Sicht die deut-
sche Politik nicht nur ein Garant für
die Stabilität totalitärer Regime, son-
dern zugleich Ermutigung für den 
islamistischen Terrorismus, der den
Westen zuletzt in New York, Istanbul
und Madrid getroffen hat. 

Die Unterschiedlichkeit der bevorzug-
ten Mittel ist ein dauerhaftes, ja sogar
unvermeidliches Charakteristikum der
transatlantischen Partnerschaft und
wird dies auch bleiben. Der bereits 
zitierte Essay von Robert Kagan hat 
besonders deutlich gemacht, dass die
unterschiedliche militärische Stärke
zwischen Amerika und seinen europäi-
schen Verbündeten eine unterschiedli-
che Strategie bedingt. Und angesichts
der allseits schwierigen wirtschaftlichen
und innenpolitischen Situation ist ei-
ne signifikante Aufstockung der euro-
päischen Verteidigungsetats ebenso
ausgeschlossen wie eine unilaterale 
Abrüstung der USA. Ähnlich wie Kagan
argumentieren Neorealisten, die in der
hierarchischen Struktur des internatio-
nalen Systems die entscheidende Kraft
erkennen, welche die unterschiedlichen
Vorgehensweisen der Staaten bestimmt. 

4. Plädoyer für nüchterne
Zusammenarbeit 

So unabweisbar die Verschiedenheit der
Mittel aber auch sein mag, so falsch
und verheerend ist die Verengung der
Debatte auf diesen Dissens. Denn 
dabei wird die grundlegende Gemein-
samkeit der Ziele, also der wirklich ent-
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scheidende Punkt, aus dem Blick ver-
loren. Die in jüngerer Vergangenheit
auf beiden Seiten bittere Rhetorik führt
zudem in die Irre: die verschiedenen
Lösungsansätze schließen sich nämlich
keineswegs kategorisch aus, sondern
lassen sich in der weit überwiegenden
Zahl der konkreten Fälle nicht nur 
miteinander vereinbaren, sondern sind 
oft eine notwendige, sich gegenseitig 
verstärkende Ergänzung. Militärische
Gewalt allein kann die Welt auf Dauer
ebenso wenig zu einem sichereren,
freieren und wohlhabenderen Ort 
machen wie sich sanfte Diplomatie,
Entwicklungshilfe und Förderprogram-
me gegen gewaltbereite, korrupte 
und despotische Regime durchsetzen
können. 

Eine Kombination dieser Vorgehens-
weisen und Stärken ist keineswegs 
idealistisches Wunschdenken, sondern
kann und muss Leitlinie für konstruk-
tive Zusammenarbeit sein, wie gegen-
wärtig die westliche Politik gegenüber
dem Iran zeigt. Vielleicht hat man sich
in dieser Frage zu spät zusammen-
gefunden, um mit einer effektiven 
Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche,
aus diplomatischen Verlockungen und
(auch) militärischen Drohungen und
Repressionen zu verhindern, dass das
theokratische Regime in den Besitz von
Atomwaffen gelangt. Aber für die Zeit
danach, für einen Umgang mit den 
bewaffneten Mullahs und den Hoff-
nungen der aufbegehrenden Zivilge-
sellschaft, ist der richtige Weg aufge-
zeigt, den die atlantischen Verbündeten
beschreiten müssen. 

Um dieses Bündnis dauerhaft zum Vor-
teil aller Beteiligten zu stärken, sind 
also zwei Schritte erforderlich: Rück-
besinnung und Akzeptanz. Die Rück-

besinnung auf die gemeinsamen Inter-
essen – von der Verbreitung der Demo-
kratie bis zur Sicherung eines stabilen
und sicheren internationalen Wirt-
schaftssystems – muss das Fundament
der transatlantischen Wiederannähe-
rung sein. Ungeachtet der Zwistigkei-
ten politischer Führungsfiguren und 
tagesaktueller Streitigkeiten in einzel-
nen Sachfragen bleibt die weitgehende
Interessenkongruenz in den langfristi-
gen Zielen und Überzeugungen beste-
hen – es ist an der Zeit, das „große
Ganze“ wieder stärker in den Blick zu
fassen. Nur so kann auch der zweite 
erforderliche Schritt gelingen, die Ak-
zeptanz der Unterschiede in den Mit-
teln und Strategien. Auf die Praxis 
bezogen heißt das, dass Bush seinem
Versprechen Taten folgen lassen muss,
in zukünftigen Krisen die Europäer stär-
ker in die Entscheidungsfindung ein-
zubeziehen – oder wenigstens ihren 
Ansichten und Anliegen mit größerem
Respekt und größerer Geduld zu be-
gegnen. Auf der anderen Seite müssen
sich die Europäer noch stärker durch
konkretes Engagement vor Ort aus-
zeichnen, nicht nur in Afghanistan,
sondern auch im Irak. Entscheidend 
ist hierbei, dass solches Engagement
nicht als abstraktes Opfer zur Verbesse-
rung der transatlantischen Beziehun-
gen verstanden wird. Vielmehr müssen
die Europäer dies als Teil ihres ganz 
eigenen (Sicherheits-)Interesses begrei-
fen. Auf amerikanischer Seite muss
man verstehen, dass die Unterstützung
aus politischen Gründen zumindest
zunächst nur zögerlich und in ge-
wissen Grenzen erfolgen kann.

Die gegenseitige Investition an Tole-
ranz, Akzeptanz und gutem Willen 
ist der einzig richtige und gangbare
Weg zu einer realistischen, revitalisier-
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ten und prosperierenden Allianz. Zu
diesem Realismus, gehört aber auch 
die Einsicht, dass das atlantische 
Bündnis in Zukunft wieder vor Situa-
tionen stehen wird, in denen keine
mehr oder weniger ausgewogene 
Mischung harter und weicher Ansätze
möglich ist. Wie im Irak wird sich 
irgendwann wieder die Frage stellen, 
ob die Deutschen entgegen ihrer Prä-
ferenz der amerikanischen Methode 
folgen, oder ob sie lieber im Verbund
mit einigen europäischen Partnern 
abseits stehen wollen – mit allen be-
kannten Konsequenzen. Man muss
nicht so weit gehen und vom „Glück,
ein Vasall zu sein“8 sprechen, aber 
die hier angeregte aufrichtige und
nüchterne Analyse der eigenen Inter-
essen wird es für Deutschland im Zwei-
felsfall geboten erscheinen lassen, sich

– wenn auch zähneknirschend – an 
die Seite der USA zu stellen. Denn was
sind die globalstrategischen Alternati-
ven? Alleine ist die EU zumindest noch
zu schwach und uneins, um ihre 
Interessen effektiv durchsetzen und
schützen zu können. Die möglichen
Partner in einer denkbaren multipola-
ren Welt sind ebenfalls nicht vertrau-
enserweckend. Das erratische Russland
mit einem zunehmend autokratisch 
agierenden Vladimir Putin an der 
Spitze und das nationalistisch-kom-
munistische China sind keine Alterna-
tive zu einer starken Weltordnungs-
macht USA. Bei allen Differenzen bietet
die Kooperation mit den Vereinigten
Staaten die breiteste gemeinsame Basis
und den größten eigenen Vorteil für
Deutschland und Europa. Es ist Zeit, da-
nach zu handeln.
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etwa, weil sie nicht am Umweltschutz
interessiert seien. Einige Staaten der USA
sind in ihren Umweltschutzgesetzen und
„grünen Innovationen“ weltweit führend.

8 Ross, Jan: Das Glück, ein Vasall zu sein,
in: DIE ZEIT 7/2003.



Politische Studien, Heft 401, 56. Jahrgang, Mai/Juni 2005

Politik1 wird von Menschen gemacht.
Die richtigen „Macher“ werden beson-
ders in schwierigen Zeiten gesucht. 
Der Ruf nach Köpfen aus der Wirt-
schaft, kurz: den Managern, wird dann
gerne laut. Denn die Lösungskompe-
tenz der politischen Institutionen, per-
sonifiziert durch die zuständigen Ent-
scheidungsträger (Politiker), wird als
nicht mehr ausreichend empfunden.
Die Formel zur Lösung der Probleme
lautet schlicht: Mehr Manager in die
Politik = bessere Politik! Politik scheint
zwar vordergründig auf die Politiker
konzentriert. Doch die politische Wirk-
lichkeit zeigt: Den Entscheidungsvor-
gang beeinflussen alle gesellschafts-
politisch relevanten Akteure bereits
heute – auch die Manager. Denn Wirt-
schaft ist längst mehr als das reine Ver-
folgen ökonomischer Ziele in einem ge-
schlossenen System einer Wirtschafts-
ordnung bzw. eines Unternehmens.

Die aktuelle Krise2 in Deutschland wird
vor allem als Wirtschaftskrise empfun-
den. Sie ist aber auch eine Imagekrise.3

Dies drückt sich auch aus in der Suche

nach Orientierung, konkret nach 
Personen („Neue Köpfe braucht das
Land“). Im Kontext des medialen Auf-
merksamkeitswettbewerbs werden an
die Akteure neue Anforderungen ge-
stellt. Es geht um die fünf ,P‘s im Kom-
munikationsvorgang: 

• Personifizierung als die Vermittlung
von Inhalten durch den gezielten 
Einsatz von Personen im Sinne „Der
Mensch als ökonomischer Faktor“ 
unter dem Motto „Jede Botschaft
braucht ein Gesicht!“4;

• Personalisierung als zielgruppenori-
entierte Ansprache: homogene Bot-
schaften für immer heterogenere 
Adressatengruppen;

• Popularisierung als vereinfachte Dar-
stellung von Inhalten und Personen
und damit eine verstärkte adressaten-
orientierte Aufbereitung;

• Provokation als ein Aktionsmuster,
um Inhalte und Personen besser zu
kommunizieren sowie 

• Penetration als dauerhafte Wieder-
holung von Botschaften, um zu einer
nachhaltigen Wirkung über alle ver-
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• fügbaren Kommunikationskanäle bei
den Adressaten zu gelangen.

Kommunikation unterliegt der Gefahr
der „kommunikativen Inflation“. Sie
darf ihr Vertrauenspotenzial nicht 
überziehen, d.h. mehr Vertrauen vor-
aussetzen als sie auch erzeugen kann.5

1. Politiker und Manager – zwei
Welten

Max Weber hat in seiner großen Rede
„Politik als Beruf“ schon 1919 den 
Typus des Politikers aufgezeigt, der 
heute der Normalfall ist, nämlich der 
Berufspolitiker. Beim „Streben nach
Machtanteil oder nach Beeinflussung
der Machtverteilung“ lebt dieser für
und/oder von der Politik, über die rein
ökonomisch-materielle Motivation hi-
naus.6 Das politische System der Bun-
desrepublik Deutschland ist so ange-
legt, dass den Parteien eine zentrale
Funktion innerhalb des politischen 
Managements zukommt. Die Auswahl
der politischen Entscheidungsträger 
in Exekutive und Legislative liegt de
facto bei den Parteien. Sie fungieren als
der innere Arbeitsmarkt des politischen
Systems, sind indirekt die Arbeitgeber
der Abgeordneten. Aufstieg, Verbleib
und Abstieg sind klar geregelt. Für Sei-
teneinsteiger bleibt nur wenig Spiel-
raum. Sie gelten im Politikbetrieb als
unabhängig und damit auch unbere-
chenbar. Die Abhängigkeit vom politi-
schen Mandat ist ausgeprägt und trägt
zur Stagnation des Systems bei. Die letz-
te Parlamentarierstudie zeigt: Zwei Drit-
tel der befragten Abgeordneten wollen
zwar nach der Zeit im Parlament in den
früheren Beruf zurück, aber so schnell
dürfte dies kaum anstehen. Denn mehr
als die Hälfte der Abgeordneten (57%)

verdienen nach eigenen Angaben auf
Grund des Mandates mehr als im 
jeweiligen früheren Beruf.7

Politiker sind – idealistisch betrachtet –
dem Gemeinwohl verpflichtet. Sie 
erhalten ihren Auftrag vom Wahlvolk.
Manager sind theoretisch ausschließ-
lich dem jeweiligen Unternehmen 
verpflichtet, also der Gewinnmaximie-
rung. Dennoch können sich auch 
Manager der wachsenden gesellschaft-
lichen Verantwortung nicht entziehen.
Beide Gruppen verbindet mehr, als 
sie vor dem Hintergrund der jeweiligen
Vorurteile gegenüber der jeweils ande-
ren meinen. Sonntagsfrage und Akti-
enkurs zeigen, dass beide in einem Boot
sitzen, nämlich dem der Abhängigkeit
von der veröffentlichten und damit 
öffentlichen Meinung. Der eine mehr,
der andere weniger – noch.

Politiker verdanken ihren Aufstieg in
hohem Maße der Unterstützung der
Medien und in zunehmendem Maße
auch der Bereitschaft, sich inhaltlich
nicht primär gegenüber dem politi-
schen Gegner, sondern innerhalb des
eigenen Lagers abzugrenzen. Manager
sind bei ihrem Aufstieg auf die Mit-
hilfe der Medien, wenn überhaupt, nur
bedingt angewiesen. Sie haben jedoch
gelernt, dass sie immer geringeren Ein-
fluss auf die Entscheidung „Kommuni-
kation: Ja oder Nein?“ haben. Anders
als in der Politik sind in Unternehmen
die Restriktionen der One-Voice-Kom-
munikation zu beachten. 

Politiker haben gegenüber den Mana-
gern einen Wettbewerbsvorteil: „Im 
Falle eines Clash of Communications
gewinnt sehr oft die mediokratische 
Systemsymbiose gegen die medio-
ökonomische. Zumindest in Deutsch-
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land.“8 Konsequenterweise befinden
sich also die Manager in der (kommu-
nikativen) Defensive.

2. Aus der Wirtschaft in die
Politik

Bei der Analyse sind zwei Ebenen zu
unterscheiden:

• Übernahme von Regierungsämtern 
bzw. Mandaten (Europäisches Parla-
ment, Deutscher Bundestag, Landes-
parlamente), in der Regel eine haupt-
berufliche Tätigkeit mit einer stär-
ker auf die allgemeine politische 
Entwicklung ausgerichteten Perspek-
tive sowie 

• Übernahme von Funktionen in Ver-
bänden bzw. verstärkte politische 
Aktivitäten in der Kernfunktion des
Managers als nebenamtlicher Lobby-
ist im Interesse der jeweiligen Bran-
che bzw. des jeweiligen Unterneh-
mens.

Die Beispiele, insbesondere bezüglich
der Übernahme von Ämtern in Exeku-
tive und Legislative durch Manager,
sind vergleichsweise übersichtlich. 
Aus der Zeit der CDU/CSU/FDP-Koali-
tion (1982-1998) sind die beiden Bun-
desminister Otto Graf Lambsdorff (FDP)
und Günter Rexrodt (FDP) zu nennen.
Für die amtierende rot-grüne Bundes-
regierung muss insbesondere der ehe-
malige Bundeswirtschaftsminister Wer-
ner Müller erwähnt werden. 1998 war
für dieses Amt zunächst der Unterneh-
mer Jost Stollmann vorgesehen. Im
Kontext seiner Erfahrungen mit dem
politischen System stand dieser jedoch
dann kurzfristig nicht zur Verfügung.
Stattdessen wurde als „Ersatzmann“

Müller ernannt, bis dahin weniger 
als Spitzenmanager in Erscheinung ge-
treten. Er ist ein prägnantes Beispiel für
das Wechselspiel zwischen Wirtschaft
und Politik und wieder zurück. Dies gilt
mit Blick auf seinen anschließenden
Wechsel an die Vorstandsspitze der
Ruhrkohle AG und für den Wechsel sei-
nes beamteten Staatssekretärs Alfred
Tacke zur Steag AG. Zum Zeitpunkt der
umstrittenen Ministererlaubnis, mit der
Tacke für seinen Minister die Fusion der
Energieunternehmen e-on und Ruhr-
gas genehmigte, war kaum absehbar,
dass beide kurze Zeit später herausge-
hobene Vorstandsfunktionen innerhalb
eines der betroffenen Konzerne inne-
haben würden – oder?

Wie wenig Seiteneinsteiger in der Poli-
tik als „Normalfall“ anerkannt sind,
zeigt die Darstellung „Die Exoten“ über
Ursula von der Leyen (CDU), Tochter
des früheren Ministerpräsidenten Ernst
Albrecht und vor ihrem Wechsel in die
niedersächsische Landesregierung als
Ärztin tätig, Karl-Heinz Paqué (FDP),
zuvor Professor für Ökonomie und heu-
te Finanzminister in Sachsen-Anhalt 
sowie Ernst-Ulrich von Weizsäcker
(SPD), ehemals Klimaforscher und jetzt
Mitglied des Deutschen Bundestages.9

Auf Landesebene gibt es weitere Bei-
spiele für aktives Engagement von 
Managern in Regierungs- und Parla-
mentsfunktionen. Eine Vorreiterrolle
nimmt die Freie Hansestadt Bremen
ein. Dort übernahm zwischenzeitlich
der frühere Geschäftsführer der Braue-
rei Beck & Co., Josef Hattig (CDU), das
Amt des Wirtschaftssenators. Er gilt als
Musterbeispiel für den Wechsel aus der
Wirtschaft in die Politik, ist heute 
unter anderem Vorsitzender des Auf-
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sichtsrates der Deutsche Post World Net
AG. Zuvor war der frühere Sparkassen-
vorstand Ulrich Nölle (CDU) als Bür-
germeister und Finanzsenator tätig.
Heute gehören der Landesregierung der
Unternehmer Ulrich Nussbaum (par-
teilos) als Finanzsenator und der ehe-
malige Bankvorstand Peter Gloystein
(CDU) als Wirtschaftssenator an.

Aktive Engagements von Managern 
in Verbänden oder als offensiver Be-
standteil unternehmensbezogener Pub-
lic Affairs sind im Vergleich zu Wech-
seln in die hauptberufliche Funktion
weitaus häufiger.

3. Aus der Politik in die Wirt-
schaft

Bei der Analyse sind folgende Ebenen
zu unterscheiden:

• Übernahme von Managementfunk-
tionen in Unternehmen bzw. Ver-
bänden (Vorstands- bzw. Geschäfts-
führungstätigkeit), in der Regel
hauptberuflich sowie 

• Tätigkeiten als Berater für Unterneh-
men bzw. Verbände, im Sinne von
nebenberuflicher Beratung in Public
Affairs (Lobbying).

Die Liste für Wechsel auf beiden Ebe-
nen ist sehr umfangreich. Hier einige
Beispiele: Der Bundestagsabgeordnete
Hans-Peter Repnik (CDU) fungierte 
zusätzlich bis zu seinem Rücktritt als
Vorstandsvorsitzender des Dualen Sys-
tems Deutschland. Sein Bruder Fried-
helm Repnik (CDU), ehemals Minister
im Kabinett von Ministerpräsident 
Erwin Teufel in Baden-Württemberg,
wechselte in eine Spitzenfunktion bei
einer landeseigenen Gesellschaft wie

auch Ministerkollege Thomas Schäuble
(CDU), Bruder von Wolfgang Schäuble
(CDU). Horst Teltschik (CDU), ehemals
als außenpolitischer Koordinator einer
der engsten Vertrauten von Bundes-
kanzler Helmut Kohl, wechselte zu-
nächst in den Vorstand der BMW AG
und ist heute für den Luftfahrtkonzern
Boeing tätig. Der frühere Kanzleramts-
minister Friedrich Bohl gehört heute
dem Vorstand der Deutsche Vermö-
gensberatung AG an. Amtsnachfolger
Bodo Hombach (SPD) wechselte nach
kurzem Gastspiel aus dem Kanzleramt
in die Geschäftsführung der WAZ-Me-
diengruppe. Den früheren Minister-
präsidenten von Baden-Württemberg,
Lothar Späth (CDU), zog es an die Spit-
ze der Jenoptik AG.

Das Beispiel für eine herausragende
hauptberufliche Tätigkeit im Verband
bei gleichzeitiger Wahrnehmung des
Abgeordnetenmandats ist Reinhard
Göhner (CDU), Hauptgeschäftsführer
der Arbeitgeberverbände (BDA). Flori-
an Gerster, zuletzt Chef der Bundes-
agentur für Arbeit, hat auch wieder 
Arbeit gefunden: bei der US-Beteili-
gungsgesellschaft Fortress. Spitzenrei-
ter in Sachen Nebentätigkeiten ist der
Bundestagsabgeordnete und Ex-For-
schungsminister Heinz Riesenhuber 
(CDU) – unter anderem als Multi-Auf-
sichtsrat (Altana, Vodafone, Henkel).
Mit Beraterverträgen sind weitere pro-
minente Politiker ausgestattet: Ex-Ver-
kehrsminister Kurt Bodewig (SPD), sein
Kollege Reinhard Klimmt (SPD), aber
auch Ex-Senatspräsident Klaus Wede-
meier (SPD). Mit Ex-Parteichefin Gun-
da Röstel (Gelsenwasser) und aktuell
Ludger Volmer haben auch Bünd-
nis90/Die Grünen verdeutlicht, sich
auch mit Blick auf Lobbyistentätigkei-
ten etabliert zu haben.10 „Geld für gute
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Worte“ erhielten „Der Sozialexperte“
(Hermann-Josef Arentz/CDU), „Der 
Telearbeiter“ (Ingolf Viereck/SPD), „Die
Übersetzerin“ (Ulrike Flach/FDP) und
„Die Merkel-Vertraute“ (Hildegard 
Müller/CDU).11

Lukrative Jobs in der Wirtschaft neben
dem aktiven Mandat, aber auch im 
Anschluss an die aktive Politik sind 
parteiübergreifend beliebt. Dagegen
spricht in der Regel auch nichts, wenn
dies transparent erfolgt, Unabhängig-
keit angestrebt wird und mit der je-
weiligen Tätigkeit auch eine tatsäch-
liche Leistung erbracht wird. Einige
aktuelle Beispiele haben jedoch „Grau-
zonen“ aufgezeigt: „Die Debatte über
,Nebeneinkünfte‘ von Bundestagsab-
geordneten könnte zu einem System-
wechsel im deutschen Parlamentaris-
mus führen – falls man sich nicht auf
die verfassungsrechtlichen Grundsätze
des Abgeordnetendaseins besinnt.“12

Das Wechselspiel zwischen Politik und
Wirtschaft ist auch darauf ausgerichtet,
beide Bereiche besser zu vernetzen. Die
Grenzen hat drastisch der CDU-Bun-
destagsabgeordnete und Rechtsanwalt
Friedrich Merz aufgezeigt. Von ihm 
ist überliefert, gegenüber dem ehema-
ligen Vorsitzenden der Sozialausschüs-
se, Hermann-Josef Arentz (CDU), im
Zusammenhang mit dessen Bezug von
Geldern von der RWE AG ohne Ge-
genleistung gesagt zu haben: „Was ich
mache ist Arbeiten, was Du machst, das
ist Korruption!“13

Die Beispiele von Zahlungen ohne Ge-
genleistungen haben zwischenzeitlich
zu einem Nach-, teilweise auch zu 
einem Umdenken über Art und Um-
fang politischen Engagements gerade

in den Vorstandsetagen der (betroffe-
nen) Unternehmen geführt.

4. Ansehensverluste von
Politikern und Managern

Für die Personifizierung geeigneter Köp-
fe war die Zeit selten so günstig. Dafür
sind maßgebliche Akteure, vor allem
aus Politik und Wirtschaft, auch auf
Grund mangelnder Lösungskompetenz,
Regelverstößen und persönlichem Fehl-
verhalten mit verantwortlich.14 „Poli-
tik als Beruf“ bedeutet heute: Die Öf-
fentlichkeit verweigert „den Politikern“,
wie sie verallgemeinernd bezeichnet
werden, zunehmend die Anerkennung.
Die Tätigkeit wird immer weniger als
„ehrlicher Beruf“ anerkannt. Die Grün-
de sind vielschichtig.

Bundeskanzler Gerhard Schröder steht
für die Widersprüchlichkeit wechseln-
der Strategien, ist mal „Medienkanzler“,
um kurz danach wieder auf Distanz 
zu den Medien zu gehen. Zuletzt profi-
tierte sein Image von seinem feinfühli-
gen Einsatz nach der Flutkatastrophe
in Südostasien. Vieles erinnert an die
Wahlkampfphase 2002 mit der Oder-
flut. Sarkastisch gesprochen gilt: Das 
Image von Bundeskanzler Schröder ver-
bessert sich bei steigendem Wasser-
spiegel. 

Parallel dazu gönnen sich CDU und 
CSU eine Phase der Selbstfindung. Ihr
ehemaliger Kanzlerkandidat Edmund
Stoiber verkörpert – neben anderen – 
ebenfalls das Problem kurzfristiger Stra-
tegiewechsel. Die CDU liefert auch ein
positives Beispiel für eine gelungene
Personifizierung: Friedrich Merz. Mit
seinem konsequenten Einsatz für sein
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Wirtschafts- und Steuerkonzept erar-
beitete er sich Spitzenwerte bei Image-
analysen. Sein Rückzug aus der ersten
Reihe zeigte zudem den Mangel an
Wirtschafts- und Steuerexperten inner-
halb der CDU/CSU-Bundestagsfraktion
auf. Sein Tätigkeitsfeld wurde auf die
mit Wirtschafts- und Steuerthemen bis
dahin kaum in Erscheinung getretenen
Abgeordneten Michael Meister („Kein
neuer Merz“) und Ronald Pofalla („Der
blasse Jurist“) verteilt.15

Die FDP ist vor allem die Partei ihres
Vorsitzenden Guido Westerwelle. „Die
Comicfigur eines Parteivorsitzenden“16

ist von der Reise auf den „18-Prozent-
Sohlen“ via „Container“ zwar wieder
in der politischen Realität angekom-
men. Der nunmehr gewählte seriöse
Ansatz der Personifizierung ist jedoch
alles andere als ein Zeichen für Konse-
quenz und Kontinuität. 

Bleibt der Vertreter der politischen
Zunft, der in Sachen Imagewerte lange
über allen thronte: Bundesaußenminis-
ter Joschka Fischer. Er genoss (bis vor
kurzem) phasenweise ein im politi-
schen Bereich von keinem weiteren 
Akteur erzieltes Ansehen und insgesamt
einen Vertrauensvorschuss als Kapital
– auch für mögliche „schlechte Zeiten“
wie die so genannte „Visa-Affäre“. 
Da können nur die Aushängeschilder
anderer Bereiche mithalten wie Tennis-
Heldin Steffi Graf, Fußball-Legende
Franz Beckenbauer oder Formel-1-
Champion Michael Schumacher (Sport)
sowie TV- und Werbe-Ikone Günter
Jauch.

„In der Bevölkerung ist das Misstrauen
gegenüber Managern inzwischen fast
so groß wie das kollektive Vorurteil 

gegenüber Politikern.“17 Die Vertrau-
enskrise hat auch die Wirtschaft 
erreicht. Dieser Trend wird verstärkt
durch die typisch deutsche Neiddis-
kussion über die Einkünfte der Wirt-
schaftseliten. Das personifizierte Nega-
tivbeispiel ist Deutsche-Bank-Vorstands-
chef Josef Ackermann. Im Mannes-
mann-Prozess hat er mit seiner aus
Sicht der Öffentlichkeit falschen Geste
(„Victory-Zeichen“) gezeigt: Es kommt
nicht nur auf Fakten, sondern auch auf
deren Wirkung an. Auf den Hinweis
„In Umfragen zur Beliebtheit von 
Managern belegen Sie regelmäßig ei-
nen der hinteren Plätze!“ antwortete 
er in einem Interview: „Wenn das mit
meinem Gehalt zusammenhinge,
müsste ich es ertragen.“18 Damit un-
terstrich Ackermann erneut seine man-
gelnde Sensibilität für die Gesetz-
mäßigkeiten der Kommunikations-
gesellschaft.

Viele prominente Köpfe – nicht nur des
„Neuen Marktes“ – konnten die in auf-
wändigen Positionierungsstrategien
entwickelten Images auf Grund feh-
lender Leistungsbilanz nicht ausfüllen
und sind auf ihre Ämter bezogen 
bereits wieder Geschichte. Die Zahl der
positiv besetzten, glaubwürdigen Köp-
fe sinkt. Personifizierende Berichter-
stattung nimmt dennoch innerhalb 
der Gesamtberichterstattung über Un-
ternehmen zu. 

5. Zukunftsperspektiven

Kommunikative Defizite in Politik und
Wirtschaft führen dazu, dass andere 
Bereiche an Bedeutung gewinnen. Zu-
dem verändern beispielsweise techni-
scher wie gesellschaftlicher Fortschritt
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die Perspektiven. Die Menschen orien-
tieren sich immer weniger an den be-
kannten Institutionen und damit auch
den handelnden Personen, da sie deren
Lösungskompetenz häufig als nicht
ausreichend empfinden. Je weniger die
Menschen die Komplexität der Inhalte
und Systeme verstehen, desto mehr 
suchen sie die Vermittlung dieser Kom-
plexität durch Personen, die greif- und
begreifbar sind (Symbolfunktion). Ge-
rade für Manager bedeutet dies: Sie
müssen Marken im Sinne von Marken-
persönlichkeiten sein.

Von einer nicht ausreichenden Berück-
sichtigung ökonomischer Aspekte 
innerhalb des politischen Entschei-
dungsvorgangs kann gegenwärtig nicht
die Rede sein. Die Einflussnahme der
wirtschaftlichen Eliten steigt: „Güter
und Dienste, die verteilt werden sollen,
müssen zuvor geschaffen werden. Das
wiederum setzt Investitionen voraus.
Ohne Investitionen keine Güter und
Dienste, ohne Güter und Dienste kei-
ne Verteilung. Diese Kausalkette ist
zwingend, aber sie interessiert Sozial-
politiker nicht.“19 Allerdings wird die
Ökonomisierung nur ansatzweise durch
Köpfe der Wirtschaft verkörpert. Die 
latente Krise erweist sich nicht als 
Erkenntnis-, sondern als Umsetzungs-
problem und führt unter anderem zu
einer Neuorientierung und insbeson-
dere Suche nach Werten.20

Die Gemeinsamkeiten von Politikern
und Managern werden weiter zu-
nehmen. Beide Gruppen haben die 
Bedeutung von „Macht“ im Sinne von 
Medienmacht erkannt. Deren Ausü-
bung basiert auf der Fähigkeit, die 
entsprechenden Ziele durch den Ein-
satz der verschiedenen Kommunikati-
onskanäle zu vermitteln und auch 

Unterstützung für diese Ziele zu ge-
winnen.21

Personifizierung ist die Schlüsselstrate-
gie bei der stärkeren politischen Profi-
lierung. Sie bedeutet ein Höchstmaß 
an Homogenität von inhaltlicher 
Leistungsbilanz und individuell-per-
sönlichen Befindlichkeiten. Es ist dabei
möglich, kurz- bis mittelfristig Defizite
zu kompensieren. Auf Dauer können
diese in der Leistungsbilanz aber nicht
verdeckt werden. Stimmt diese nicht,
steigt die Bereitschaft, das Delta 
zwischen der Wirklichkeit (Sein) und
dem Anspruch (Schein) weiter zu ver-
größern, um zusätzlich Zeit zu gewin-
nen. Hier liegt das Dilemma jeder 
Personifizierungsstrategie. 

Medien als „Macher“ von Images 
veranstalten Wahlen und veröffentli-
chen Rankings wie etwa „Manager des
Jahres“ oder „Politbarometer“. Sich die-
ser Entwicklung entziehen zu wollen,
bedeutet nicht, dass eine personifizie-
rende Berichterstattung unterbleibt. 
Positive Platzierungen in Rankings kön-
nen als zusätzlicher Impuls für das po-
litische Engagement von Managern 
genutzt werden.

Manager befinden sich jedoch auch
zukünftig im direkten Wettbewerb mit
Politikern in der kommunikativen 
Defensive. Deshalb müssen sie die Ge-
setzmäßigkeiten der Mediengesellschaft
noch stärker verinnerlichen. „Ich bin
jedenfalls von Managern öfter belogen
worden als von Politikern.“22 Die Neh-
merqualitäten von Managern bei öf-
fentlicher Kritik sind mindestens ver-
besserungsfähig. Es geht auch um ein
besseres Verständnis der politischen 
Abläufe. Innerhalb der deutschen Wirt-
schaft ist hier – abgesehen von einigen
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positiven Vorbildern – noch einiges an
Aufklärungsarbeit erforderlich.

Mehr Manager in die Politik? – Diese
Frage ist mit „Ja, aber (...)“ zu beant-
worten. Es geht um Chancen, aber
auch Risiken. „Politische Seiteneinstei-
ger“ aus der Wirtschaft werden die Aus-
nahme bleiben, vor allem in Regie-
rungsämtern. Public Affairs wird in den
Unternehmen eine noch größere Rolle
spielen, vorrangig aus unmittelbaren
unternehmensbezogenen Gründen.
„Politische Aussteiger“ in die Wirtschaft
– vor allem als Lobbyisten – besitzen 
somit einen Zukunftsmarkt mit Wachs-
tumsperspektive. Während die finanzi-
elle Ausstattung der politischen Tätig-
keit als Entscheidungskriterium für den
Weg in die Politik für Manager – wenn
überhaupt – nur eine nachrangige Rol-
le spielt, ist der materielle Anreiz für
den Wechsel aus dem politischen Amt
in Managementfunktionen ungleich
höher einzustufen. 

Die demografische Entwicklung führt
zu einer veränderten Nachfrage auch
bei medienrelevanten Themen. Bis-
her nur nachrangige Themen im 
Aufmerksamkeitswettbewerb werden 
in das Blickfeld der Medienkonsumen-
ten rücken. Damit entstehen auch neue
Plattformen für Personifizierung. 
Für Manager besteht die Chance, sich
bei verstärkter politischer Tätigkeit 
eines dieser Zukunftsthemen zu be-
dienen.23

„Wer in der Politik Macht ausübt, muss
ständig auf die tausenderlei Empfind-
samkeiten und Interessen Rücksicht
nehmen, muss um Mehrheiten kämp-
fen – für sich und seine Pläne. An der
Spitze eines Konzerns wird jedoch eher
die Rücksichtslosigkeit belohnt. Reden,

überzeugen ist die Arbeit der Politiker.
Kaufen und verkaufen, straffen und 
raffen ist die Aufgabe im Management.
Politiker, weil sie gewählt werden 
wollen, müssen nett sein, müssen sich
beliebt machen. Manager werden nicht
vom Volk gewählt. Es ist besser, man
fürchtet sie, als dass man sie liebt. 
Das erhöht die Wirksamkeit ihrer
Führung.“24

Der Wechsel eines Managers in ein 
politisches Amt beinhaltet auch, eine
neue, jetzt stärker politische Identität
anzuerkennen. Das veränderte Grund-
verständnis führt auch zu einem neu-
en Rollenverhalten, insbesondere der
stärkeren Akzentuierung einer Partei-
lichkeit im Sinne von Zugehörigkeit 
zu einem politischen Lager (Partei,
Fraktion, etc.). Parteien sprechen 
Manager vor allem mit dem Ziel an, 
die jeweiligen Parteimarken etwa um
dessen ökonomische Kompetenz auf-
zuladen. Sie erwarten eine Image-
verbesserung für sich als Partei ver-
gleichbar Testimonials der Wirtschaft.
Während diese für Produktbotschaften
(ein Gesicht für die Marke) geeignet
sind, muss in der Politik der Politiker
selbst die politischen Botschaften 
verkörpern.

Politik ist ein Beruf. Der individuelle 
Erfolg hängt davon ab, sich entspre-
chend den spezifischen Anforderungen
zu verhalten. Max Webers Ausblick
bleibt gültig: „Nur wer sicher ist, dass
er daran nicht zerbricht, wenn die
Welt, von seinem Standpunkt aus ge-
sehen, zu dumm oder zu gemein ist für
das, was er ihr bieten will, dass er all
dem gegenüber: „dennoch!“ zu sagen
vermag, nur der hat den ,Beruf‘ zur 
Politik.“25 Das gilt auch und gerade für
Manager.
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Anmerkungen
1 Politik wird definiert als die „Regelung
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2 Krise wird verstanden als Vorgang
zunehmender Probleme bei abnehmen-
der Problemlösungskompetenz.

3 Image wird definiert als Vorstellung von
einem Sachverhalt als Summe von Fak-
ten, Meinungen und Gefühlen – im Sin-
ne der klassischen PR-Kette Vertrauen,
Verstand, Anerkennung, Akzeptanz und
positives Image. 

4 Für Personifizierung werden synonym
auch verwendet: Personal Public Rela-
tions, Personal Branding, Personen-
Marketing, Personen-PR, etc.

5 Luhmann, Niklas: Die Gesellschaft der
Gesellschaft, Frankfurt am Main 1997,
S.383.

6 Weber, Max: Politik als Beruf, in: Max
Weber, Gesammelte Politische Schriften,
Tübingen 1988, S.505-560.

7 Best, Heinrich: Ein höchst anrüchiges
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Lothar Rolke,/Volker Wolff (Hrsg.), Die
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13 Steinhoff, Jürgen: RWE – die Vollver-
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17 Steltzner, Holger: Manager am Pranger,
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Knapp fünf Jahre ist es erst alt, das 
21. Jahrhundert. Kann man da bereits
Tendenzen erkennen, die mehr sind 
als Mosaiksteinchen auf einer weißen
Landkarte? Kann man überhaupt „das
Bild des Christentums“ in „der Lite-
ratur“ darstellen? Im Bewusstsein 
prinzipiellen Schwierigkeiten eines 
solchen Unternehmens sollen zumin-
dest einige Linien unter Einschrän-
kung auf die deutschsprachige Litera-
tur und unsere Kultur nachgezeichnet
werden.

1. Tabuisierung des Christen-
tums der Literatur

Über Jahrzehnte schien eines in der
deutschsprachigen Literatur festzuste-
hen: Religion ist nach Säkularisierung
und Aufklärung kein ernsthaftes The-
ma mehr.1 Kein geringerer als Gottfried
Benn hatte den Abgesang auf Religion
im Raum von Literatur schon 1934 in
seiner autobiographischen Schrift „Le-
bensweg eines Intellektualisten“ mes-
serscharf und wirkmächtig formuliert:
„Die Götter tot, die Kreuz- und die
Weingötter, mehr als tot: schlechtes

Stilprinzip, wenn man religiös wird, 
erweicht der Ausdruck.“2 Was für eine
Absage an literarische Annäherungen
an Gott, an alle in Sprache formulier-
ten Gottesvorstellungen. Was für eine
Rückweisung an jeglichen Versuch, re-
ligiöse Dichtung zu verfassen, gilt Reli-
gion doch nur als ein schlechtes Stil-
prinzip, das den Ausdruck – Ziel aller
ernsthaften Sprachsuche – erweicht.

Ob bewusst oder unbewusst: Die
Hauptströme der deutschsprachigen Li-
teratur der Folgezeiten hielten sich an
dieses Verdikt. Nur wenige, klar be-
nennbare Ausnahmen von der Tabui-
sierung von Religion im Raum der
„ernsthaften“ Literatur lassen sich er-
kennen

• Religion behielt einerseits ihren
literarischen Platz als Milieufaktor,
um eine bestimmte Region und Epo-
che zu charakterisieren. Vor allem das
Danzig von Günter Grass, das Köln
von Heinrich Böll, später auch die 
Katholische Schweiz in der „Freiamts-
Trilogie“ von Silvio Blatter aus den
80er-Jahren, und noch einmal später
das katholische Oberschwaben in den

„Froh“ um „manche der Ewig-
gestrigen“? Das Bild des

Christentums in der Literatur 
des 21. Jahrhunderts*

Georg Langenhorst
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• Romanen und Erzählungen von Ar-
nold Stadler seit Ende der 80er-Jahre
sind die herausragenden Beispiele für
solche soziokulturellen Milieus, die in
einer genau kalkulierten Gleichzei-
tigkeit von Nähe und Distanz litera-
risch fruchtbar werden konnten. 

• Religion behielt zum zweiten ihren
Platz als Nährboden von Satire, als
Chiffre für traditionsverhaftete Rück-
ständigkeit und provinzielle Bürger-
lichkeit, etwa bei Friedrich Dürren-
matt, Günter Kunert, Robert Gern-

• hardt oder Hans Magnus Enzensber-
ger. Religiöse Traditionen konnten
hier bestenfalls noch in der Tradition
von Heinrich Heine oder Bertolt 
Brecht als Sprachfundus produktiv 
beerbt werden. 

• Eine ernsthafte im weitesten Sinne re-
ligiöse Auseinandersetzung fand drit-
tens speziell bei jüdischen Schrift-
stellerInnen wie Paul Celan, Nelly
Sachs, Rose Ausländer oder Hilde Do-
min in Auseinandersetzung um ihre
Selbst-, Volks- und Zeitdeutung statt,
ohne sich dadurch dem Verdacht der
ästhetischen Minderwertigkeit ausge-
setzt zu sehen.

„Christliche Literatur“ – selbst in der
reflektierten und vielfach gebrochenen
Form eines Reinhold Schneider – trug
jedoch fortan automatisch eben diesen
Verdacht der ästhetischen Minderwer-
tigkeit. Wirklichkeitsdeutungen aus
dem Geist des Christentums wurden
bei einem Johannes Bobrowski oder ei-
ner Marie Luise Kaschnitz noch hinge-
nommen, bei Gabriele Wohmann, Kurt
Marti oder Eva Zeller – um nur einige
Namen zu nennen – führten sie zu ei-
ner zunehmenden Marginalisierung
und Geringschätzung. Bestes Indiz: Das
Auswandern solcher Autoren aus „nor-
malen Literaturverlagen“ in christliche

Verlage. Bei Marti etwa von Luchter-
hand zu Radius, bei Zeller von DVA zu
Herder. Die Rezeption dieser AutorIn-
nen verschob sich so mehr und mehr
in den christlichen Binnenraum. Un-
abhängig von der nur in äußerst sorg-
samer Differenziertheit zu erhebenden
Frage nach der literarischen Qualität
der Werke dieser AutorInnen steht der
Befund fest: Die ernsthafte literarische
Auseinandersetzung gerade um das
Christentum war über Jahrzehnte in
der Literatur selbst, aber vor allem in
den Feuilletons und den Abteilungen
der Literaturwissenschaften weitgehend
verstummt.

Die Hauptthese: Dieser Befund – hier
natürlich nur in einem Schattenriss prä-
sentiert – stimmt so nicht mehr. Seit
Beginn der 90er-Jahre hat sich das kul-
turelle Klima in Deutschland durch un-
terschiedlichste historische und sozio-
logische Prozesse verändert. Einbezogen
in diese Veränderungsprozesse ist die
Frage nach der Darstellung des Chris-
tentums in der Literatur. Die Frage nach
dem Bild des Christentums in der Lite-
ratur unserer Zeit wird geradezu zu 
einem Schlüssel, um derartige Verän-
derungen wahrnehmen zu können. Ge-
genprobe also: Religion ein schlechtes
Stilprinzip? Ernsthafte Annäherungen
an das Christentum im Raum von Li-
teratur ein Tabu? Nachfolgend drei 
kurz angerissene Szenen aus den letz-
ten Jahren.

2. Literatur heute: Ein „Echolot
für Religion“?

Erste Szene: Im Oktober 2001 veröf-
fentlicht die überaus erfolgreiche und
vielgelesene Lyrikzeitschrift „Das Ge-
dicht“ einen Sonderband unter dem 
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Titel „Himmel und Hölle“ (Oktober
2001), in der sie eine breite Spanne re-
ligiös motivierter Lyrik quer durch die
deutschsprachige Literaturszene hin-
durch präsentiert. Diese Zeitschrift, he-
rausgegeben in Weßling bei München,
konzentriert sich auf AutorInnen der
jungen und mittleren Generation, er-
scheint völlig autonom, ist weltan-
schaulich ungebunden und orientiert
sich einzig an ästhetischer Qualität. Der
Herausgeber Anton G. Leitner schreibt
in der Einführung zur zuvor benann-
ten Ausgabe: „Der moderne Mensch
verliert seine Scheu vor ,Gott‘ und dem
,Heiligen‘“3. Den überzeugenden Nach-
weis führt er in den abgedruckten Tex-
ten dieser Ausgabe. In einem program-
matischen Aufsatz kann es in derselben
Ausgabe ohne jegliche Scheu heißen,
„moderne Lyrik“ sei „ein Echolot für
Religion“, moderne Lyrik könne als
„ein Ausdrucksmedium religiöser Er-
fahrung“4 dienen. 

Zweite Szene: Der Frankfurter Suhr-
kamp-Verlag gilt als der führende deut-
sche Literaturverlag. Er ist eher den viel-
fältigen Traditionen der Religionskritik
und der Philosophie der „Frankfurter
Schule“ verpflichtet als in dem Ruf zu
stehen, religionsfreundliche Konzep-
tionen zu vertreten. Doch gerade bei
Suhrkamp erscheint die so erfolgreiche
„Christus-Trilogie“5, mit welcher Patrick
Roth die Leseöffentlichkeit in den 90er-
Jahren überraschte. Eine Folge von drei
Christusnovellen, die gerade nicht auf-
klärerisch analysiert, sondern mythisch
in die Kernthemen des Christentums
hineinführt. Hier erscheinen 2001 und
2004 Roths kurze Erzählungen unter
dem Titel „Die Nacht der Zeitlosen“ 
oder „Starlite Terrace“, in denen die 
Ebenen von Wirklichkeit und Wunder
immer wieder verschwimmen. Und 

über diese Werke Roths drängen die
Fragen nach Jesus, nach Religion, nach
Christentum in unserer Gesellschaft in
die Feuilletons aller großen Tageszei-
tungen, werden überrascht diskutiert,
erstaunt gewürdigt, überwiegend ge-
schätzt. „Die Nacht der Zeitlosen“ führ-
te über Wochen die literarische Besten-
liste des SWR an, mit der höchsten
Punktzahl, die jemals von den betei-
ligten Kritikern vergeben wurde.

Dritte Szene: Noch der Suhrkamp-Ver-
lag: Der wie Patrick Roth 1953 gebore-
ne, im rheinischen Oberhausen aufge-
wachsene, nun seit Jahren in Berlin
lebende Ralf Rothmann hat sich vor 
allem als Verfasser von Romanen 
wie „Stier“ (1991) oder „Wäldernacht“
(1994) einen Namen gemacht, in de-
nen das Aufwachsen in den 60er-/70er-
Jahren im Rhein-Ruhrgebiet sozialkri-
tisch und mit real-drastischer Deut-
lichkeit geschildert wird. Dass Roth-
mann von Anfang seines Schreibens an
immer auch Lyriker war, trat in der Öf-
fentlichkeit weitgehend in den Hinter-
grund. Überraschend also, dass er im
Jahr 2000 einen Gedichtband vorlegte,
noch überraschender in Titel und Prä-
gung: „Gebet in Ruinen“: 40 Gedichte
die zentral um – im weitesten Sinne –
religiöse Themen kreisen. Der vor 
wenigen Wochen publizierte Roman 
Rothmanns „Junges Licht“ schließlich
wurde in der ZEIT unter der freilich nur
bedingt passenden Überschrift „Jesus
im Ruhrpott“ überaus positiv bespro-
chen. Rothmann erzählt hier in fikti-
ver Verkleidung das Aufwachsen in den
60er-Jahren. Kirchgang, Kontakte zum
Pfarrer, Messdiener-Dasein, Beichte – all
das gehört selbstverständlich zu diesen
Schilderungen und wird hier in nicht
romantisierender, aber warmherziger
Selbstverständlichkeit erzählt.
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Drei Szenen, drei Momentaufnahmen
aus der unmittelbaren Gegenwarts-
literatur. Weitere ließen sich hinzu-
fügen. 

• Da liefert etwa die bis dahin weitge-
hend unbekannte Autorin Anne We-
ber im Jahr 2001 unter dem erneut
im Suhrkamp-Verlag veröffentlichten
Erstlingsroman „Im Anfang war“
pointiert witzige und doch ernsthaf-
te Nacherzählungen der Grundge-
schichten des Alten Testaments.

• Da legt der Vorarlberger Michael
Köhlmeier in seinen „Geschichten
von der Bibel“ (2000) oder in „Der
Menschensohn. Die Geschichte vom
Leiden Jesu“ (2001) ebenfalls litera-
risch gestaltete biblische Nacherzäh-
lungen vor.

• Da schildert Ulla Hahn in ihrem so
umstrittenen Erfolgsroman „Das ver-
borgene Wort“ (2001) das Aufwach-
sen im Nachkriegskatholizismus, in
dem die Kirche zum entscheidenden
Ort der Anregung zur Selbstwerdung
wird.

• Da reflektiert Hanns-Josef Ortheil in
dem Roman „Lo und Lu“ (2002) in
kunstvoller ironischer Brechung da-
rüber, ob er seinen Sohn taufen las-
sen soll – und kommt zu einem posi-
tiven Ergebnis.

• Da nimmt Christoph Meckel – ein
aus der Kirche ausgetretener Protes-
tant – in seinem „Suchbild“ (2002),
einem Roman über die Mutter, ein 
unerwartetes Loblied auf die Welt des
Katholizismus auf.

• Da schreibt der Mittdreißiger Markus
Orths einen Roman unter dem Titel
„Corpus“ (2002) über eine kompli-
zierte Freundschaftsbeziehung, indem
er die 23 Kapitel nach den einzelnen
Handlungen des katholischen Got-
tesdienstes benennt und strukturiert.

• Da hat soeben Robert Schneider, be-
kannt als Verfasser des Welterfolgs
„Schlafes Bruder“, einen Roman un-
ter dem Titel „Kristus“ (2004) ver-
öffentlicht, einen Roman um die 
Wiedertäuferbewegung des 16. Jahr-
hunderts.

• Da baut John von Düffel seinen 
neuen Roman „Houwelandt“ (2004)
nicht nur um die differenziert ausge-
leuchtete Frage nach Schuld und Ge-
genschuld in der Geschichte einer Fa-
milie über drei Generationen herum,
sondern stattet den Patriarchen der
Familie mit einer komplexen Gottes-
beziehung aus, von der her sich viele
Folgeprozesse verstehen lassen.

• Da publiziert Petra Morsbach einen
vielbeachteten Roman unter dem 
Titel „Gottesdiener“ (2004), in dem
sie ein gleichzeitig realistisches und
doch warmherziges Porträt eines nie-
derbayerischen Pfarrers in unserer Zeit
schildert.

• Da baut die gerade 30jährige Kult-
Autorin Juli Zeh ihren Roman „Spiel-
trieb“ (2004) über die völlig nihilisti-
sche Generation heutiger Jugendli-
cher zentral um die immer wieder
aufgerissene Gottesfrage, um Gottes
Dasein, Schweigen, Ohnmacht, Ver-
schwinden.

Und, und ... Mehr als aufgebauschte
Zufallsfunde; weit mehr „Wirklichkeit“
als „Wunsch“6. Dreierlei haben die auf-
gerufenen Szenen gemeinsam, unab-
hängig davon, ob sie biblische Zeit be-
schreiben, Ereignisse aus der Kirchen-
geschichte oder unsere Gegenwart: 

Hier, bei den aufgerufenen Schriftstel-
lerinnen und Schriftstellern der mittle-
ren oder jüngeren Gegenwartsgenera-
tion ist erstens keinerlei Rede mehr
davon, Religion müsse ein „schlechtes
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Stilprinzip“ sein; hier wird der Gedan-
ke verabschiedet, „alle Götter“ seien 
tot – zumindest „literarisch tot“. Das
Gegenteil gilt: Unbefangen, ohne jede
falsche Scheu schreiben die aufgeru-
fenen Autoren über das Christentum,
Religion und die Gottesfrage.

Zweite Gemeinsamkeit: Das Schreiben
erfolgt nicht mehr unter dem lange Zeit
vorherrschenden Diktat, sich gegen Re-
ligion absetzen zu müssen, seine intel-
lektuelle Überlegenheit durch Distanz
von oder gar Abrechnung mit der Ins-
titution Kirche betreiben zu müssen. 

Dritte Gemeinsamkeit, hier ganz vor-
sichtig formuliert: Im Prozess dieser
neuen Offenheit des Heranschreibens
an das differenziert betrachtete Chris-
tentum kommt gerade der katholischen
Tradition besondere Beachtung zu,
während die evangelische Tradition
kaum thematisiert wird. Das ist umso
erstaunlicher, als dass die deutsche Li-
teratur ja klassisch gerade eine Domä-
ne der evangelischen Tradition war.7

Was wäre die deutsche Literatur ohne
evangelische Pfarrer, Pfarrerssöhne, 
evangelisch-theologische Geistigkeit?
Demgegenüber stand der Katholizismus
literarisch immer zurück. 1898 brach
Karl Muth mit der Streitschrift „Steht
die Katholisch Belletristik auf der Höhe
der Zeit?“ den katholischen Literatur-
streit der damaligen Jahrhundertwen-
de los. Trotz zahlreicher Bemühungen
im Anschluss an diese Provokation
blieb der Katholizismus im Blick auf 
einen Beitrag zur literarischen Welt 
jedoch eher zweitrangig. Deutet sich
hier eine Tendenz an? Jan Rohls hat vor
kurzem einen sehr lesenswerten Auf-
satzband unter dem Titel „Protestan-
tismus und deutsche Literatur“8 he-
rausgegeben, der auf eine Vorlesungs-

reihe an der evangelisch-theologischen
Fakultät der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität zurückgeht. Ist es ein Zufall,
dass die Linie zwar noch in das 20.
Jahrhundert hineinführt, aber bei Tho-
mas Mann und Hermann Hesse endet?
Stimmt also die folgende, hier vorsich-
tig beobachtete Tendenz? Während der
Katholizismus Nährboden für span-
nende Literatur bleibt oder neu wird,
bietet die evangelische Tradition der
Gegenwart wenig Reiz zur literarischen
Auseinandersetzung.

3. „Kleine Verse“9 gegen die
Gottvergessenheit

Der Befund soll noch einmal an einer
anderen Dimension überprüft werden,
an der Lyrik, die ja, wie zuvor gehört
als „Echolot für Religion“ verstanden
werden kann. Lyrik beschreibt nicht,
schildert uns also auch keine Bilder des
Christentums; Lyrik ist aber sehr wohl
ein Medium der Annäherung an und
Auseinadersetzung mit Religion, christ-
lichem Geist, biblisch geprägter Spra-
che. Gerade im Bereich der Poesie 
finden sich neue Aufbrüche, neue
Annäherungen an die Gottesfrage. Das
ließe sich im Werk zahlloser Schrift-
steller zeigen, etwa im Spätwerk von
vor kurzem verstorbenen Lyrikern wie
Ernst Jandl, Rainer Malkowski oder
Heinz Piontek, aber auch bei Friederi-
ke Mayröcker, Robert Schneider und
vielen anderen. In meinen beiden letz-
ten Büchern habe ich dieses Phänomen
breit dokumentiert und kommentiert.10

Hier nur vier, ganz verschiedenartige
Beispiele aus der noch jungen Traditi-
on der Lyrik des 21. Jahrhunderts.

Zu Beginn ein Text, der andeutet, wa-
rum Religion wieder neu zum Thema
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wird. Der Verfasser, der soeben 75 Jah-
re alt gewordene Hans Magnus En-
zensberger, gehört als Lyriker, Essayist,
Satiriker, politischer Schriftsteller, 
Übersetzer und Herausgeber seit 40 
Jahren zu den prägenden Figuren des
deutschen Kulturbetriebs. Als Vorzeige-
Intellektueller, „zorniger junger Mann“,
linker Theoretiker prägte er das kultu-
relle Klima der Bundesrepublik ent-
scheidend mit. Auseinandersetzungen
mit biblischen Motiven (vor allem:
Sintflut und Apokalypse), mit biblischer
Sprache und den Prägemalen christli-
cher Tradition gehören dabei immer
schon zu seinem literarischen Reper-
toire, doch ändert sich der Grundton:
von satirischer, manchmal zynischer
Bloßlegung bürgerlicher Saturiertheit
hin zu einer unpolemischen Offenheit.
Aus den zuletzt veröffentlichten Ge-
dichtbänden „Kiosk“ (1995), „Leichter
als Luft“ (1999) und „Die Geschichte
der Wolken“ (2003) spricht – so En-
zensbergers Biograph Jörg Lau – „ein
zögerndes Geöffnetsein“ für „letzte
Dinge und Fragen“: „Ungläubig ist er
zwar geblieben, aber fromm ist er
gleichwohl geworden, weltfromm,
schöpfungsfromm“.11 Das Gedicht 
„Immer kleiner werdende Unter-
haltungen“12 aus dem letzten Gedicht-
band kann als Beispieltext dafür fun-
gieren:

Immer kleiner werdende Unterhaltungen

„Wohl dem, der nicht wandelt
im Rat der Gottlosen ...“
Man wechselt taktvoll das Thema.
„Der Sinn des Lebens ...“
Peinlicher Ausrutscher!
„Alle Verhältnisse gilt es umzuwerfen,
in denen der Mensch
ein erniedrigtes Wesen ist ...“

Alles gähnt, geniert sich, lacht.
Dagegen Genome nach Maß,
Unsterblichkeit auf der Festplatte –
O Wissenschaft! Ecstasy! Euthanasie!
Manchmal ist man froh,
dass manche der Ewiggestrigen
unter den Jüngeren
noch ein paar Fragen haben.

Seinem Selbstverständnis als Intellek-
tuellem gemäß war Enzensberger schon
immer ein Kritiker des jeweils vorherr-
schenden Zeitgeistes. In den „Nach-
kriegsjahren“, in den 60- und 70er-Jah-
ren hieß das für ihn, als „Linker“ gegen
den in seinen Augen konservativ-res-
taurativen Kurs der Bundesrepublik zu
agitieren. Doch was bestimmt jetzt, im
ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts,
„den Zeitgeist“? In der vierten Vers-
gruppe benennt Enzensberger den
„Zeit-Un-Geist“. Euphorisch heraufbe-
schworene Zauberwörter – deren hym-
nische Erhöhung durch die Ausrufezei-
chen und das exklamative „o“ stilis-
tisch herausgehoben werden – wie „Ge-
nome“, „Festplatte“, „Wissenschaft“,
„Ecstasy“ und „Euthaniasie“ rufen in
der Postmoderne jene Werte auf, die
dominieren, die „in“ sind. Überhaupt,
die mediengesteuerte und marktins-
zenierte Unterscheidung in „in“ und
„out“ prägt nicht nur unsere Zeit, son-
dern auch dieses Gedicht. Die ersten
drei Versgruppen rufen nämlich Stim-
men und Positionen auf, die „out“ sind
– Stimmen, die Gott ins Spiel bringen
und Überlegungen, wie man gott-
gemäß leben könne; Stimmen, die
nach dem Sinn des Lebens fragen;
Stimmen, die den politischen Kampf
für gerechte Verhältnisse einfordern.
Heutige Rede von Gott, Sinn und Ge-
rechtigkeit – nichts als Peinlichkeit, 
Tabubruch, Anlass zu Heiterkeit.
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Die ersten vier Versgruppen versuchen,
in diesen vier Skizzen den Zeitgeist 
der – so ja der Titel – „immer kleiner
werdenden Unterhaltungen“ einzu-
fangen. Die letzte Versgruppe sprengt
diesen Duktus auf, indem sie einen
wertenden persönlichen Kommentar
anfügt: Auf welche Seite stellt sich der
Gedichtsprecher? Auf die Seite derjeni-
gen, die die „alten Werte“ zumindest
als Frage im Bewusstsein halten. Auf 
die Seite der „Ewiggestrigen“, aber eben
unter den Jüngeren. Auf die Seite der-
jenigen, die dem „Rat der Gottlosen“
nicht folgen. Aufschlussreich, wie En-
zensberger hier die Dimension „Gott“
ins Spiel bringt: Stilistisch in ironischer
Brechung, denn zitiert wird in An-
lehnung an den Eröffnungsvers von 
Psalm 1 der Ton des traditionellen Kir-
chenliedes in antiquierter Sprachform
„wohl dem“. Und keine positive Set-
zung „Wohl denen, die da wandeln“
wie etwa in dem gleichanlautenden 
Kirchenlied von Cornelius Becker und
Heinrich Schütz aus dem 17. Jahrhun-
dert (Gotteslob 614), sondern in indi-
rekter, doppelt verneinender Schach-
telstruktur: „Nicht wandeln im Rat der
Gottlosen“. Derart gebrochen wird den-
noch deutlich, dass der Gedichtspre-
cher jenen sympathisch zugeneigt ist,
die die Rede von Gott und seinen Rat-
schlägen positiv in den gesellschaftli-
chen Diskurs einbringen, allen Verla-
chungen, allen Marginalisierungen,
allem Zeitgeist zum Trotz.

Das zweite Beispiel: Peter Horst Neu-
mann (*1936), emeritierter Literatur-
wissenschaftler und als solcher Spezia-
list für die aktuellen theoretischen
Diskurse, ist seit mehr als zehn Jahren
auch als Lyriker hervorgetreten. In sei-
nen Gedichtbänden kommt dem Be-

reich der Religion immer wieder Be-
achtung zu, hierin vor allem auch der
Bezug auf biblische Motive. Das wurde
schon im Titel der Gedichtsammlung
„Pfingsten in Babylon“ (1996) und in
dort aufgenommenen Gedichten deut-
lich, zeigt sich aber erneut in dem ak-
tuellen Band „Auf der Wasserscheide“.
So etwa meditiert Neumann über
Schöpfung und Apokalypse13:

Vom siebenten Tag

Am siebenten hat er sich
schlafen gelegt, jenseits
erreichbarer Orte am Rande
der Zeit das Fragment
sich selbst überlassen.

Sechs Tage Mühe,
die Kräfte erschöpft.

Manchmal
an einem Frühlingstag
denk ich: jetzt
schlägt er die Augen auf,
ausgeruht und den lange
genug überschlafenen Plan
im Gedächtnis, will er’s
vollenden.

In selbstverständlicher Aufnahme der
mythologischen Vorgaben des Sie-
bentagewerks der priesterschriftlichen
Schöpfungserzählung setzt dieser in
kargen, ruhig verharrenden Versen 
gesetzte Text einen ungewöhnlichen
Gedanken in den Mythos hinein: Got-
tes Ruhen am siebenten Tag öffnet 
den Raum für seine Schöpfung. Das 
irdische Leben, es ist nur Produkt der
vorübergehenden göttlichen Er-Schöp-
fung; die Welt in Zeit und Raum nur
ein sich selbst überlassenes „Fragment“
im Moment des göttlichen Schlafes. 
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Apokalypse, Vollendung, Erfüllung 
des Schöpfungsplans – all dies ist 
dann der Augenblick des göttlichen 
Erwachens und sich seines Planes 
Erinnerns ... .

Der dritte Lyriker – wie Neumann Mit-
glied der Bayerischen Akademie der
Schönen Künste, wie Neumann emeri-
tierter Literaturwissenschaftler – lebt
nach langen Jahren in den USA in Ber-
lin: Richard Exner (*1929). Auch von
ihm stammen gleich mehrere bemer-
kenswerte Gedichtbände aus den letz-
ten Jahren, in denen christliches Erbe
aus Sprache, Kultur und Ethos gestaltet
wird. Sein bis dato letzter Gedichtband
„Ufer“ erschien 2003. Dort findet sich
folgender theopoetischer Text14:

WER IM GEDICHT

Wer im Gedicht
von Gott
vom Feuer
spricht kann sich
die Worte
sparen

denn ER hört nicht wie wir
nur jedes zehnte Wort –
ER weiß nach
zweien schon, was
es geschlagen

ER hört auch wenn ER weg-
hört und nur selten mit
uns spricht

SEINE Berührung
ist ein Pfeil 
der jede Faser
trifft

Ein Schnitt aus Licht

Exner legt hier in lyrischer Form 
eine Art Gebetsschule, ja: Schule 
der Gottesbeziehung vor. Vor Gott
braucht es nicht viele Worte, so die 
sehr wohl in Worten formulierte Über-
zeugung. In knappen angerissenen
Sprachfetzen wird die Erfahrung be-
nannt, dass Gott anders „hört“ als
Menschen, genauer, wissender. Und 
so wie sein „Hören“ anders ist, so 
erst recht sein „Sprechen“, das wir 
selten genug wahrnehmen. In zwei 
Bildern verdeutlicht Exner Gottes-
erfahrung: ein faserfeiner Pfeil, ein
„Schnitt aus Licht“ – so sei Gottes
Berührung. Theopoesie habe ich die
Gattung dieses Textes genannt, ein 
Begriff, den ich von Dorothee Sölle ent-
lehne. Ihr wie sie sagte „metaphysisch-
ästhetischer Traum“ als zugleich Theo-
login und Lyrikerin war „die voll-
kommene Poesie, die zugleich reines
Gebet wäre“15. Exners reflektierender
Text weist in diese Richtung.

Die drei benannten Lyriker entstam-
men allesamt der – mit Verlaub –
„Großelterngeneration“. Ist die litera-
rische Besinnung auf Religion also an
diese Generation gebunden? Die Bei-
spiele aus dem Bereich der Romanlite-
ratur haben bereits gezeigt, dass diese
Einschränkung gerade nicht gilt. Mein
letztes Beispiel entnehme ich deshalb
auch den Werken eines Dichters mei-
ner eigenen Generation. Ludwig Stein-
herr (*1962) ist promovierter Philosoph
und vielfach preisgekrönter Lyriker. In
seinen Versen spiegeln sich Gegen-
wartserfahrungen mit Reflexionen und
Wirklichkeitsdeutungen. Ohne dass Re-
ligion dabei ein dominierendes The-
menfeld würde, gehört diese Erfah-
rungs- und Deutungsebene zu seinem
lyrischen Kosmos selbstverständlich
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hinzu. Das folgende Gedicht stammt
aus dem 2002 veröffentlichten Band
„Fresko, vielfach übermalt“16:

Vom Geist

Natürlich ist es
die Kehle des
Feindes zu suchen
natürlich
das Mark aus seinen
Knochen zu saugen –

Was für ein Wahnsinn dagegen
Worte zu notieren
das Licht in gotischen
Rosetten zu betrachten
an einem Regennachmittag
in einer fremden Stadt
die aussichtslose
Liebe zu erfinden

In den sparsam gesetzten Versen baut
Steinherr den Gegensatz auf zwischen
dem, was eigentlich „natürlich“ ist,
und dem „Wahnsinn“ dessen, was der
nicht näher charakterisierte „Geist“
dem Menschen ermöglicht. Natürlich
wäre es, dem Gesetz von Fressen und
Gefressen-Werden zu folgen, das Recht
des Stärkeren rücksichtslos auszuleben
– zwar brutal, aber eben der Natur ent-
sprechend. Der Mensch aber ist nicht
auf diese natürlich-animalischen Ver-
haltensweisen beschränkt. Durch den
„Geist“ lässt er sich zu unsinnigen, 
eben „wahnsinnigen“ Handlungen 
hinreißen, die ihn aber zum Menschen
machen: Schreiben; die Betrachtung
von Sonnenlicht, das durch ein Kir-
chenfenster bricht; die Erfindung von
Liebe. Unsinnig, aussichtslos – aber 
eben menschlich. Darin zeigt sich der
im Titel des Gedichtes aufgerufene
„Geist“, den man christlich-theologisch
deuten kann, aber nicht muss.

4. Neuentdeckung des Christen-
tums in der Literatur?

Lassen sich die hier aufgezeigten Mo-
saiksteinchen aus der aktuellen litera-
rischen Landschaft zu einem Bild zu-
sammenfügen? Ganz entscheidend: Es
handelt sich bei den aufgezeigten Spu-
ren einer neuen unbefangenen literari-
schen Auseinandersetzung mit dem
Christentum und der Gottesfrage nicht
um ein Massenphänomen. Ganz falsch
wäre es, den Eindruck erwecken zu wol-
len, als sei Religion das Thema der Ge-
genwartsliteratur. Das eine Thema gibt
es im Rahmen der postmodernen Viel-
falt sowieso nicht, die Vielfalt ist gera-
dezu zum Signum der Zeit geworden.
Aber eben in dieser Vielfalt hat Religi-
on wieder ihren Platz, konkreter: einen
Platz, der unter anderen Vorzeichen
steht als noch vor 20 oder 30 Jahren.
Der Münchner Jesuit Bernhard Grom
hat den Befund treffend charakterisiert:
„Kein Chor, aber auch nicht bloß Ein-
zelstimmen“17 sind dies, ich füge hin-
zu: nicht um eine Bewegung handelt es
sich hierbei, sondern um ganz und gar
unterschiedliche einzelne Annäherun-
gen und Auseinandersetzungen.

Bei all der Vielfalt gibt es „fern jeder
strengen Typisierung“18 dennoch eini-
ge bemerkenswerte Gemeinsamkeiten:
Zunächst hat sich die Literatur in ihrer
Zielausrichtung von jedem Bekennt-
niszwang, von jeder kirchlich-konfes-
sionellen Bindung endgültig befreit.
Die Wiederentdeckung von Religion,
auch des Christentums im Raum der Li-
teratur findet gänzlich unabhängig von
und außerhalb der Institution Kirche
statt, wirkt auch nicht erkennbar auf
sie zurück. Hier geht es weder um eine
Re-Christianisierung noch um eine
konservativ-reaktionäre Wende. Diese
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neue Unbefangenheit im Zugang zum
Christentum lässt sich so weder poli-
tisch, noch kirchlich und theologisch
vereinnahmen oder verzwecken. Viel-
mehr zeigt sich in diesen Werken indi-
rekt, wie sehr die Kirche ihren Platz als
kulturbestimmende Macht eingebüßt
hat. Einen Vereinnahmungsversuch
von Seiten der Kirchen haben die ge-
nannten Autoren nicht zu befürchten,
weil der Kirche im Kulturbetrieb be-
stenfalls noch eine leise Randstimme
zukommt. Das mag man bedauern 
oder begrüßen, je nach eigener Grund-
überzeugung – fest steht: Erst so, erst
jetzt wird der freie, unverstellte und un-
befangene Zugang zu Religion und da-
rin auch zu kirchlicher Tradition mög-
lich. Literarische Kreativität erwächst
aus dem Freiraum. Oder mit den Wor-
ten aus einem 1998 veröffentlichten
Gedicht des Lyrikers und Leiters des
Münchner Hanser-Verlags Michael Krü-
ger: „Wir müssen uns nicht mehr der
Religion / erwehren, sie greift uns nicht
an.“19 Krüger selbst hat so in den letz-
ten Jahren sowohl im eigenen literari-
schen Schaffen wie in der Verlagsarbeit
viel zur Neuausleuchtung des Chris-
tentums beigetragen.

Die differenzierte Auseinandersetzung
mit dem Christentum steht also nicht
mehr zwangsläufig für Rückständigkeit
oder überkommenen Traditionalismus,
wie dies von breiten Teilen der Kultur-
schaffenden lange Zeit gesehen wurde.
Auch für SchriftstellerInnen gilt eine
Beschäftigung mit dem Christentum
nicht mehr als Makel, als Zeichen
ästhetischer Minderwertigkeit. Deshalb
ist es auch nicht mehr nötig, sich ge-
gen das Christentum abzusetzen, um
die eigene geistige Überlegenheit und
Souveränität zu demonstrieren. Selbst

bei eigener „religiöser Unmusikalität“
– um das schon zum Schlagwort ge-
ronnene Bonmot aus der Friedens-
preisrede von Jürgen Habermas aufzu-
greifen – kann man doch die Sehnsucht
nach Religion, vielleicht sogar die 
Suche und Auseinandersetzung damit
ohne Mißton beschreiben. Die Moti-
vation, sich neu mit der Tradition des
Christentums zu beschäftigen, ent-
springt dabei sicherlich zumindest auch
der Unübersichtlichkeit der postmo-
dernen Gesellschaft nach dem Fall der
Mauer und in Zeiten der Globalisie-
rung, also angesichts des Überangebots
der Möglichkeiten zur Lebensgestal-
tung. Gerade weil heute alles gleich gül-
tig scheint, wird vieles gleichgültig. In
diesem Chaos der Beliebigkeit wird das
Christentum neu auf seine Wurzeln
und Angebote zur Orientierung hin be-
fragt im Blick auf den eigenen Lebens-
lauf wie auch im Blick auf die Gestal-
tung von Gesellschaft.

In einem Nachruf auf den Weggefähr-
ten Karl Markus Michel schreibt Hans
Magnus Enzensberger im Herbst 2001
bedenkenswerte Worte, die sich wohl
zum Teil auch auf ihn selbst und an-
dere Generationskollegen beziehen:
„Nur ein Aufklärer kann vielleicht er-
messen, wie unwiderstehlich die Reli-
gion im Zeitalter ihrer Säkularisierung
geblieben ist, und nur ein Ungläubiger
weiß zu würdigen, wie tief das Bedürf-
nis, zu glauben, in der Moderne wur-
zelt.“20 Den Spuren dieser Unwider-
stehlichkeit von Religion und beson-
ders des Christentums im Bereich der
Literatur zu folgen, kann somit in der
Tat ein unverzichtbares „Echolot“ für
die Stimmungen, Tendenzen und Ent-
wicklungen in der Gegenwartsgesell-
schaft sein.
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Am Freitag den 2. April 2005 verstarb
Prof. Dr. Dieter Blumenwitz im 66. Le-
bensjahr. Er war Inhaber des Lehrstuhls
für Völkerrecht, allgemeine Staatsleh-
re, deutsches und bayerisches Staats-
recht und politische Wissenschaften
der Julius-Maximilians-Universität
Würzburg.

Die Mitteilung über sein viel zu frühes
Ableben hat jeden überrascht, der ihn
gekannt hat. Plötzlich wird bewusst,
dass er, wo immer er sich engagiert hat,
seine prägenden Spuren hinterlassen
hat, so auch bei der Hanns-Seidel-Stif-
tung. 

Er referierte in der politischen Erwach-
senenbildung, schrieb Beiträge für die
Politischen Studien, für Sammelbände
und Festschriften, die die Stiftung he-
rausgibt. Sein besonderes Anliegen war
die Betreuung der Stipendiaten des För-
derungswerks der Stiftung. Dort stand
er äußerst aktiv und unermüdlich als
Vertrauensdozent der Stiftung für die
Universität Würzburg zur Verfügung.
Als Prüfer für die Stipendiatenauswahl
war er gefragt, geachtet und beliebt.
Vielen Stipendiaten und Alumni wird
er in der Erinnerung bleiben, er wirkte
durch jede Prüfung, die man bei ihm 
ablegen konnte, „prägend“ auf die jun-
gen Menschen. 

Es war aber nicht nur die akademische
Jugend, die ihn interessierte, sondern,
ganz allgemein, der Mensch, das Indi-
viduum in seiner Eigenschaft als poli-
tisches Wesen.

So war die politische Erwachsenenbil-
dung, die Unterweisung der Bürger
quer durch die Schichten, für ihn ein
ungeheuer wichtiger Schritt auf dem
Weg zur „bonum commune humani-
tatis“. Denn dann erst, diesem Ziel
näher gekommen, so wusste er zu do-
zieren, kann man etwas Höheres an-
streben, zum Beispiel die gegenseitige
Vervollkommnung aller Staaten, die er
als „civitas maxima“ verstand.

Nachruf auf 
Prof. Dr. Dieter Blumenwitz
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Er hatte in den 70er-Jahren die politi-
schen Grund-, Aufbau- und Obersemi-
nare im Bildungswerk der Hanns-Sei-
del-Stiftung derart mitgestaltet, dass
allen Absolventen dieser Veranstaltun-
gen ein grundsolides Wissen attestiert
werden kann. Seine Veranstaltungen
waren der Einstieg für viele, die später
ein Aufgabenfeld in der Politik finden
sollten. In den zahlreichen Seminaren
des Bildungswerks wusste er das Ziel des
Völkerrechts und die Vervollkomm-
nung des Staatsrechts zu vermitteln. 
Er wurde nicht müde, auf den Ethos 
zu verweisen, den die Erweiterung der
Völkerrechtsgemeinschaft über den 
europäisch-abendländischen Staaten-
kreis braucht, um ein universelles, 
internationales Beziehungsfeld zu 
ermöglichen. Eine universelle Wert-
ordnung, so vermittelte er, braucht me-
tajuristische Überlegungen mit einem
Rest an ethischer Substanz des Natur-
rechts, um konstitutive Grundlagen für
ein „universelles Recht“ zu erreichen. 

Waren den Seminarteilnehmern die
Merkmale des Völkerrechts verständ-
lich geworden, vermittelte er die darü-
ber liegenden Gedanken und Prinzi-
pien. So zum Beispiel, „Völkerrecht ist
nur dann Bestandteil der Außenpolitik,
wenn drei Voraussetzungen gegeben
sind: Die Existenz souveräner Staaten,
die Stabilität der Verhältnisse und eine
gewisse moralische Bindung, die die
einseitige Lösung von gegebenen Ver-
sprechungen untersagt“. Er wusste, dass
der Ethos von Stufe zu Stufe der Erwei-
terung unduldsamer wird und verwies
auf die Erfahrungen mit heiligen Krie-
gen und gebrochenen Verträgen aus
Geschichte und Gegenwart.

Auch in der Akademie für Politik und
Zeitgeschehen der Hanns-Seidel-Stif-
tung hinterließ Prof. Blumenwitz tiefe
Spuren. Er erklärte einprägsam die 
Normenkontrollklage des Freistaats
Bayern vor dem Bundesverfassungs-
gericht vom 21. Dezember 1972. Er
wurde nicht müde, das weit reichende
Grundvertragsurteil von 1973 wieder
und immer wieder zu erklären. Der
Grundvertrag, so betonte er, „war nicht
schlechthin mit dem Grundgesetz 
vereinbar, sondern nur in der sich aus
den Gründen ergebenden Auslegung“.
Aber dennoch, merkte er gerne an, war
das Urteil ein Schlusspunkt in der 
Entwicklung „einer allmählichen Aus-
höhlung des materiellen Verfassungs-
rechts“. Dem hatte das Gericht Gren-
zen gesetzt, der „stille Verfassungs-
wandel“ wurde gestoppt.

Es war Prof. Blumenwitz ein Anliegen,
dass auch die Historiker diese Gelenk-
stelle der deutschen Nachkriegsge-
schichte aufnahmen. Er sprach nie 
von seinem Anteil, den er an diesem
Urteil hatte, das war für ihn Pflicht. 
Allerdings verwies er gerne auf die Wir-
kung des Grundvertragsurteils nämlich,
dass das Urteil später bei der Wieder-
vereinigung eine immense Bedeutung
in dreierlei Hinsicht hatte, den Erhalt
der einen deutschen Staatsangehörig-
keit, den Erhalt der Gesamtdeutschen
Verantwortung und die Möglichkeit der
Wiedervereinigung auf der Basis einer
freiheitlich-demokratischen Verfassung. 

Die Hanns-Seidel-Stiftung trauert um
Prof. Dr. Dieter Blumenwitz. Sie wird
ihn in bester Erinnerung behalten und
ihm ein ehrendes Andenken bewahren.
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Maier, Hans: Das Doppelgesicht des Reli-
giösen. Religion – Politik – Gewalt. Freiburg/
Basel/Wien: Herder-Verlag, 2004, 158 Seiten,
€ 9,90.

Der heiligen Veronika aus Hieronymus Boschs
Darstellung der „Kreuztragung Christi“ (Musée
des Beaux-Arts, Gent) geschieht einiges 
Unrecht, dass sie auf dem Umschlag des hier
anzuzeigenden Buches neben einer unan-
sehnlich kariösen Männervisage als Doppel-
kopfhälfte zur visuellen Unter-
malung des Titels fungieren
muss. Aber vermittels dieses 
gestalterischen Coups wird der
Leser auch optisch unmittelbar
medias in res geführt, und das
heißt im Falle dieser Neuer-
scheinung aus der Feder eines
Grandseigneur des intellektu-
ellen Katholizismus, in die De-
batte um die Herausforderung 
unserer postsäkularen Gesell-
schaft durch das Janusgesicht
der Religion.

Denn Religion, so Hans Maier in
Aufnahme einer überzeugen-
den, inzwischen allerdings weit-
gehend zum Topos erstarrten
These, erweise sich zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts nach wie vor als geschichtstreiben-
de Kraft. Und da das Phänomen Religion kei-
neswegs etwas Harmloses darstelle, ist das
Problemfeld, um das die folgenden 150 Sei-
ten des schmalen Bändchens kreisen, damit
bereits umrissen: Jede Religion trage in sich
ambivalente Elemente der Faszination und der
Gewalt, und mit der Wiederkehr der Religio-
nen kehrten eben auch ihre Schrecken, „die
Gespenster und Dämonen der alten Welt“,
wieder. Der 11. September 2001, als religiös
motivierte Attentäter mit ihrem Angriff auf die
„babylonischen Türme“ westlicher Zivilisation
die erste „globalisierte Fehdeansage“ in der
Geschichte gemacht hätten, sei hierfür er-
schreckendes Beispiel. 

Doch der militante Islamismus ist für den 
emeritierten Professor für politische Wissen-
schaft und christliche Weltanschauung bei-
leibe kein isolierter Sonderfall. Und so spürt 
er im ersten Kapitel zunächst der Frage nach,
ob nicht allen drei abrahamitischen Religio-
nen – Judentum, Christentum und Islam – auf
Grund ihrer monotheistischen Struktur ein
Kern der Gewalt inhärent ist. Maier verweigert
sich hier einem einfachen Ja oder Nein und

bestreitet im Gegensatz zum Vater der 
„mosaischen Unterscheidung“, Jan Assmann,
einen eindeutigen systematischen Zusam-
menhang zwischen Gewalt und Religion. Statt-
dessen verweist er unter Bezug auf den Reli-
gionswissenschaftler Volkhard Krech darauf,
dass Religion zwar Gewalt generieren und 
fördern, aber auch kanalisieren und sublimie-
ren könne, indem sie ihr neue Inhalte und 
Objekte gebe. 

Im zweiten Kapitel zieht der Ver-
fasser mit der „Politik“ noch den
dritten neben „Religion“ und „Ge-
walt“ im Untertitel genannten 
Begriff mit heran und widmet sich
dem Problem, wie denn die 
neuzeitlichen Staaten mit dem 
Phänomen Gewalt, das ja eine
Grundkonstante menschlicher
Geschichte darstelle, umgegan-
gen seien. Stets habe es Versu-
che zur Regulierung gegeben, ein
Vorgehen, das schließlich mittels
Monopolisierung der Gewalt zu
einem für uns heute fast selbst-
verständlichen innerstaatlichen
Friedensraum geführt habe. Über
diese Betrachtungen leitet Maier
seine Leser behutsam an die Fra-

ge nach den facettenreichen Ursachen he-
ran, die inner- wie interstaatlich immer wieder
zum Rückfall in die Gewalt geführt hätten. Da-
mit öffnet er zugleich einen schmalen Spalt
der Hoffnung auf Überwindung ungezügelter
Gewalt heute: zum einen durch illusionslose
und nüchterne Analyse dieser vielschichtigen
Phänomene aus Geschichte und Gegenwart,
zum anderen durch Stärkung und gegebe-
nenfalls Wiederherstellung des Staates, der im
Kampf gegen die Ursachen des Terrorismus
nur dann Erfolg haben und „Räume des Frie-
dens“ etablieren könne, wenn er dauerhaft das
Recht befestige und eine gerechte Friedens-
ordnung sichere. 

Die nun folgenden Kapitel drei und vier über
religionsähnliche Elemente in totalitären 
Systemen sowie die profanen und religiösen
Deutungen des totalitären Zeitalters stellen 
die stärksten Passagen des Buches dar. 
Maier, ausgewiesener Experte für „Politische
Religionen“, zeigt hier mit dem souveränen
Blick des reifen Polyhistors, wie stark die 
kommunistischen, faschistischen und natio-
nalistischen Regime des 20. Jahrhunderts teils
verborgen subtil, teils offensichtlich provokant
mit religiösen Bezügen gearbeitet haben und

Das aktuelle Buch
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67Das aktuelle Buch

sich so zu Pseudo-Religionen entwickeln
konnten. Im Rückgriff auf 80 Jahre Totalitaris-
musforschung entfaltet er das bedrückende
Panoptikum moderner Totalitarismen von 
Stalin, Mussolini, Hitler bis Ceausescu, be-
nennt mit den Worten des großartigen Franz
Werfel deren inneres Wesen als „antireligiöse,
jedoch religionssurrogierende Glaubensarten“,
um sich am Ende seines Streifzugs wieder 
in der Gegenwart einzufinden. Denn für die
zeitgeschichtliche Analyse komme es nun
ganz entschieden darauf an, so Maier, das 
Instrumentarium religionshistorischer und 
psychologischer Methoden in seiner ganzen
Breite zu nutzen, um einen Zugang zur ab-
surden Rechtfertigungslogik heutiger Täter 
zu erhalten und unsere durch die „Maskerade
des Bösen“ (Dietrich Bonhoeffer) durcheinan-
der gewirbelten ethischen Begriffe von Recht,
Politik und – notabene – Religion wieder ge-
rade zu rücken. 

Das letzte Kapitel des Buches widmet sich
dem Begriff des „Martyrers“ von seinen his-
torischen Wurzeln bis hin zu seiner jüngsten
Erweiterung zum „politischen Martyrer“. In der
jüdischen, christlichen und auch der islami-
schen Überlieferung sei der Martyrer einer, der
bereit ist, für seinen Glauben zu sterben, 
keinesfalls jedoch ein selbstmächtiger Täter
im eigenen Auftrag. Der Martyrer suche das

Lebensopfer nicht und schon gar nicht 
nehme er andere mit in den eigenen Tod. Es
sei deshalb ein Menetekel, dass sich heute im
„Dschihadismus“ – von Maier als heuristischer
Begriff zur Kennzeichnung aller gewaltberei-
ten Strömungen im modernen Islam eingeführt
– die Grenze zwischen Martyrium und Selbst-
mord, Blutzeugnis und mörderischem Kampf
verwischt habe und dass bisher keine maß-
gebliche geistliche Autorität bereit sei, diese
neu zu fixieren und zu festigen. Umso not-
wendiger sei es, wieder an den ursprüngli-
chen, gewaltlosen Martyrerbegriff zu erinnern,
andernfalls drohe „Martyrium“ zu einem 
Synonym für die Ermächtigung zum schran-
kenlosen „Töten für den Glauben“ zu werden.
Dies aber wäre eine perverse Verzerrung am
Ende einer ehrwürdigen und langen Gemein-
samkeit, einer verbindenden abrahamitischen
Tradition. 

Mit dieser mahnenden Adresse an einen 
künftigen interreligiösen Dialog endet Hans
Maiers, trotz eines mitunter stark mäandrie-
renden roten Fadens, anregend zu lesender
Beitrag zum Diskurs über die doppelgesich-
tige Rückkehr der totgesagten Götter in die
Politik. Ein gelehrter Essay – nicht mehr, aber
sicherlich auch nicht weniger.

Philipp W. Hildmann
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Raddatz, Hans-Peter: Die türkische Gefahr?
Risiken und Chancen. München: Herbig-
Verlag, 2004, 287 Seiten, € 22,90. 

Der Türkislam auf dem Vormarsch? Ist der 
Redaktion des Münchner Herbig-Verlages 
auf dem Buchumschlag ein Versehen unter-
laufen? Hinter dem Titel „Die türkische Ge-
fahr“ müsste ein Ausrufezeichen stehen, 
denn die Aussage des Buches ist zu ein-
deutig, um ein Fragezeichen rechtfertigen zu
können. Auch der gewählte Untertitel ist irre-
führend, denn der Autor spricht nur von Ge-
fahren (Synonym für Risiken), nie jedoch von
Chancen einer türkischen EU-Perspektive.
Raddatz liefert als Orientalist mit Erfahrung in
der Region nicht nur ein beängstigendes Tür-
keibild, sondern er rechnet auch scharf mit der
politischen Klasse der Bundesrepublik ab,
selbst mit jenen, die einem EU-Beitritt der Tür-
kei ablehnend gegenüber stehen. Geschont
werden auch Fachkollegen nicht, und sein po-
lemischer mit eigenen Wortschöpfungen gar-
nierter Sprachstil dürfte nicht nur Türken zu-
sätzlich provozieren. Politisch korrekt ist dieses
Buch damit (bewusst) nicht, doch kann auch
eine Provokation zum Nachdenken und Dis-
put anregen. 

Die in den Anfängen des Türkentums begin-
nende und bis in die Gegenwart reichende 
(jedoch selektive) geschichtliche Betrachtung
dient Raddatz dazu, eine seiner zentralen 
Thesen zu entwickeln: Dass nämlich die Tür-
ken eine gefährliche Symbiose zwischen eth-
nischem Überlegenheitsanspruch und Islam
(Türkislam) eingegangen seien, welche aus der
historischen Kontinuität ihre bis heute andau-
ernden expansiven Absichten erklären könn-
te. Dabei sei weniger der Islam als die ethni-
sche Komponente, d.h. der Herrschaftsan-
spruch gegenüber anderen Völkern (ethnischer
Djihad) bis hin zu deren Liquidierung, das Be-
stimmende. Vermeintliche Toleranz anderen
religiösen und ethnischen Gruppen gegen-
über wie u.a. im osmanischen Reich sei nur
vorübergehende Schonung zum Zwecke der
wirtschaftlichen Ausbeutung gewesen, die
dann der Drangsalierung und Beseitigung der
Minderheiten gewichen sei. Diese Grund-
eigenschaft war laut Raddatz auch konstitutiv
für die Gründung der türkischen Republik im
Jahre 1923. Der Laizismus sei deshalb auf-
gestülpt und nicht in der Gesellschaft ver-
ankert.

Das Bild der heutigen Türkei wird düster ge-
zeichnet. Dem Land wird auf Grund seiner kul-

turellen Prägung weitgehend die Fähigkeit 
abgesprochen, sich Europa erfolgreich an-
zunähern. Zu stark wirkten traditionelle Struk-
turprobleme der türkischen Wirtschaft und Ge-
sellschaft fort, in der sich korrupte Eliten (u.a.
Militär) mit mafiosen Geschäften verflechten.
Der jetzige Ministerpräsident Erdogan, der sich
als gemäßigter Islamist ausgebe, sei eher aus
Verzweiflung und Protest gegenüber den al-
ten Eliten gewählt worden, denn als bewusste
Hinwendung zu Europa. In Wahrheit sei der
Türkislam auf dem Vormarsch, der vor allem
durch die demografische Entwicklung und
durch die Abwanderung verarmter Schichten
vom Lande (hoher Analphabetismus) in die 
anschwellenden Vororte (Gecekondu: über
Nacht gebaut) der Metropolen gespeist wer-
de. Mit ihnen korrespondierten die westtürki-
schen Gecekondu-Viertel in den deutschen
Großstädten, in denen sich der Islamismus auf
Basis fehlender Sprachkenntnisse, Bildungs-
armut und dadurch mitverursachter hoher 
Arbeitslosigkeit ausbreite.

Ein europäisches, besonders deutsches Leit-
kartell sei in Verbindung mit türkischen Eliten
am Werke, um die Islamisierung der west-
lichen Gettos (vorangetrieben durch Milli
Görüsh und den Moslem-Bruderschaften) zu
verharmlosen und einen EU-Beitritt der Türkei
zu beschleunigen. Dabei zielt Raddatz Fron-
talangriff auch auf die politische Elite Deutsch-
lands (einschließlich exponierter Gegner einer
EU-Vollmitgliedschaft der Türkei) und Europas,
der illegitime Macht bis hin zu einer weit ver-
breiteten Korruption vorgeworfen wird. Dabei
verweist er auf bestimmte, auch in der Öf-
fentlichkeit kritisierte Erscheinungen (Stich-
wort: türkische und islamistische Parallelge-
sellschaften) und Fehlentwicklungen in der
Asyl- und Ausländerpolitik sowie Korruption,
die ein düsteres Bild Deutschlands und Euro-
pas ergeben. 

Die Europäische Union sei, so Raddatz, ähn-
lich wie Byzanz im 15. Jahrhundert, und die-
se Parallele wird immer wieder gezogen, ein
marodes Staatengebilde, das sich dem Türk-
islam anbiedert und letztlich ausliefert. Eine
Lösung sieht er nicht in einer privilegierten
Partnerschaft mit der Türkei, sondern vielmehr
darin, dass die EU in Teilkomponenten aus-
einander bricht, und das Regime der alten Kul-
tur in einem Kerneuropa weiterlebt. Andern-
falls drohe ein Systemsprung, letztlich ein
Zivilisationsbruch, der die Union gänzlich un-
ter ein neues Regime (wahrscheinlich meint 
er islamistischen Einfluss) bringt.
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Das Buch wirft auch für Skeptiker einer EU-
Vollmitgliedschaft der Türkei die Frage auf, wie
stark das Kulturargument im Türkei-Disput
tatsächlich greifen sollte. Akzeptierte man die
Thesen von Hans-Peter Raddatz, wäre – ab-
gesehen von den negativen Folgen für die von
ihm eher als Schwäche interpretierte Dialog-
fähigkeit – eine Europäisierung der Türkei ein
aussichtsloses Unterfangen. Neben der Tat-
sache, dass die Türkei nicht mit anderen isla-
mischen Gesellschaften im vordemokratischen
Stadium vergleichbar ist und schon viel (u.a.
grundlegende demokratische Strukturen so-
wie eine ganze Palette von EU-konformen Ver-
fassungsänderungen) erreicht hat, stellt sich
die Frage, ob demokratische Rechte und Wer-
te (Kopenhagen-Kriterien) nicht unabhängig
von der jeweiligen kulturellen Ausprägung be-
stimmter Gesellschaften universell gelten soll-
ten. Wenn wir diesen Anspruch verneinen,
sähe es übel aus mit der islamischen, aber
auch übrigen Welt. 

Die Diskussion über eine EU-Mitgliedschaft
der Türkei sollte – vorausgesetzt die europäi-
schen Werte sind implementiert – weniger 
eine Frage der Kultur, Religion, Wirtschaft und
Geostrategie jeweils für sich genommen sein,
als vielmehr eine Gewichtung der pragmati-
schen politischen Interessen, d.h. ein Abwä-
gen von Kosten und Nutzen. In diesem Sinne
sind Zweifel am Projekt Vollmitgliedschaft der
Türkei angebracht (Stichwort: Überforderung).
Verzieht sich der Nebel von Illusionen (Welt-
macht EU, Frage der Ehre auf Seiten der Tür-
kei) nach einigen Jahren der Verhandlungen,
dann könnte eine privilegierte Partnerschaft 
oder erweiterte Assoziierte Mitgliedschaft als
eine sinnvolle Alternative Oberhand gewinnen.
Die Türkei ist ein wichtiger Partner Europas
und braucht eine europäische Perspektive.
Das Buch von Raddatz ist aber keine ausge-
wogene historische Abhandlung oder politi-
sche Analyse, die diese Chancen und Risiken
analysiert, sondern vielmehr eine politische
Streitschrift wider den Türkislam.

Wolfgang Quaisser

Oberreuter, Heinrich (Hrsg.): Der versäum-
te Wechsel. Eine Bilanz des Wahljahres
2002. München: Olzog Verlag, 2004, 233 Sei-
ten, € 19,80.

Warum kam der Regierungswechsel 2002
nicht zu Stande? Die Zufälligkeiten der Oder-
flut und des drohenden Irak-Krieges wurden
oft als entscheidende Gründe angeführt, aber
gibt es darüber hinaus strukturelle Ursachen,

deren Analyse sich lohnt? Der von Heinrich
Oberreuter herausgegebene Sammelband, der
aus einer Tagung der Akademie für politische
Bildung in Tutzing hervorgegangen ist, vereint
Beiträge vorwiegend von Wahl- und Parteien-
forschern sowie Medienwissenschaftlern, die
diese Bundestagswahl in einen breiteren Kon-
text stellen und eine größere Palette an Er-
klärungsansätzen bieten wollen.

Herausgekommen ist ein nützliches Buch mit
einer Fülle interessanter Perspektiven. Be-
sonders reizvoll daran ist, dass sich darin Ver-
treter unterschiedlicher wissenschaftlicher
Richtungen und verschiedener Forschungs-
institute finden. Nicht immer liegen deren Er-
gebnisse sehr weit auseinander, aber oftmals
divergieren die Interpretationen doch erheb-
lich. Dies ist aber nur hilfreich, will man ernst-
haft den Versuch unternehmen, dieses Wahl-
ergebnis zu verstehen und Konsequenzen für
künftige Wahlen zu ziehen. Auch für eine sol-
che Diskussion bietet der Band genügend An-
knüpfungspunkte.

Frank Brettschneider betont in seinem Beitrag
die Bedeutung des Themenmanagements für
die Parteien, allerdings nur bei Sachthemen.
Versuche eines Spaßwahlkampfs wie bei der
FDP hält er für kontraproduktiv. Die Bundes-
tagswahl sei ein Musterbeispiel gewesen, wie
man durch Agenda-Setting (aktives Besetzen
politischer Themenfelder), Agenda-Cutting
(Bewusstes Heraushalten von für die eigene
Partei ungünstigen Themen) und Agenda-Sur-
fing (rasches Nutzen von Themen, denen man
nicht ausweichen kann) eine Wahl erfolgreich
managen kann, auch wenn die Kompetenz-
zuschreibungen nicht allzu günstig sind. Al-
lerdings werde eine nur kurzfristige Gestaltung
des kommunikativen Umfelds vor der Wahl
nicht ausreichen, es sei eher ein permanentes
Themenmanagement im Sinne einer langfris-
tigen Überzeugungsarbeit wichtig. Mathias
Machnig, ehemaliger Kampa-Manager und
jetzt Berater, will in seinem Beitrag erklären,
warum die Zufallsmehrheit von 1998 als „kul-
turell-politische Mehrheit links der alten Mitte“
(S. 35) wieder gewählt wurde. Sehr ins Detail
geht Machnig hier aber nicht, gewonnen 
habe man die Wahl, weil man erfolgreich die
„moderne soziale Mitte“ (S. 43) besetzt habe.
Stoiber hingegen sei im „kulturellen Off“ (S.44)
positioniert worden, seine Medienresonanz sei
umso schlechter geworden, je häufiger er auf-
getreten sei. Die Präferenzen der Medien und
überhaupt andere strukturelle Faktoren blei-
ben aber ausgeblendet. Immerhin mahnt er
an, der Kampf um die Mitte müsse mit Inhal-
ten geführt werden, ob die Politik der Bundes-
regierung dazu beiträgt, sagt er nicht.
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Heinrich Oberreuter wählt in seiner Erklärung
des Wahlausgangs einen anderen Ansatz. Der
Wahlkampf der Union sei nicht professionell
genug gewesen. „Es gab zu viele, zu lange
und zu widersprüchliche Kommunikations-
und Entscheidungswege“ (S. 46). Zum Zeit-
punkt der Oderflut hatte sich das Arbeits-
marktthema bereits verbraucht. Man hatte für
den Endspurt des Wahlkampf nichts mehr in
der Hand und konnte auf das Krisenmanage-
ment der Regierung nicht mehr reagieren.
Oberreuter sieht das Ergebnis vielmehr als
Sieg ohne strukturelle Mehrheit, der viele be-
kannte Muster früherer Wahlen bestätigte. 
Will die Union Bundestagswahlen gewinnen,
so empfiehlt er vor allem eine Stärkung des
eigenen Profils.

Wer noch detailliertere Analysen lesen will,
wird im weiteren Band nicht enttäuscht. Gleich
mehrere Forschungsinstitute bieten ihre Inter-
pretationen an, was durchaus interessant ist.
Roberto Heinrich und Richard Hilmer betonen,
dass diese Wahl bekannte Muster des Wahl-
verhaltens nicht hat verschwinden lassen, 
aber durchaus Veränderungen erkennbar 
seien. Hierzu gehören ihrer Meinung nach das
stärker konturierte Nord-Süd und Stadt-Land-
Gefälle, aber auch die Angleichung des Wahl-
verhaltens der Jungwähler und der sinkende
SPD-Anteil bei Arbeitern. Parteien müssten
künftig noch stärker Wert auf eine „räumlich
wie sozial-strukturell differenzierte Wähler-
ansprache“ (S. 83) legen. Dieter Roth von der
Forschungsgruppe Wahlen unterstreicht, das
Wahlergebnis sei eng, aber nicht zufällig ge-
wesen. Schon vor der Flut sei ein Absinken
der Zustimmung zur Union und der Siegeszu-
versicht ihrer Anhänger zu verzeichnen gewe-
sen. Außerdem habe der Herausforderer den
Abstand zum Kanzler bei entscheidenden 
Parametern – etwa der Sympathie – nicht auf-
holen können. Zum Schluss habe sich eine
pro-gouvernmentale Grundhaltung durchge-
setzt. Flut und Krieg hätten dies zwar unter-
stützt, aber im Kern sei die Wahl nicht viel an-
ders verlaufen als die der Jahre 1994 und
1998.

Also nichts Neues unter der Sonne? Renate
Köcher vom Institut für Demoskopie Allens-
bach sieht das anders. Die Dramatik dieser
Wahl sei ohne Beispiel: Noch kurz vor dem
Wahltag sei die Mehrheit der Wähler auf einen
Wechsel ausgerichtet gewesen und bereits
kurz nach der Wahl war eine Mehrheit der
Wähler mit dem Ausgang unzufrieden. Die Ko-
alition stand mit dem Rücken zur Wand, aber
Mitte August setzte ein Umschwung des Mei-
nungsklimas ein, der den Siegeswillen des
bürgerlichen Lagers brach. Diese Veränderung

in den Erwartungen habe sich auch auf das
Ergebnis für die FDP ausgewirkt, deren feh-
lende Koalitionsaussage die Wähler zuse-
hends verwirrte. Die Wahl wurde also durch
„Ablenkung der Wähler durch diese Aufre-
gungszyklen“ der letzten Wochen entschie-
den. Noch drastischer formulieren Hans Ma-
thias Kepplinger und Marcus Maurer: „Wie
viele Stimmen kostet Wahlbetrug?“ (S. 117)
Vertrauen in Parteien und Kandidaten sei 
immer noch eine wichtige Kategorie der 
Politik. Die Studien der Autoren an der Uni-
versität Mainz hätten gezeigt, dass die Wäh-
ler auch nach wie vor so denken. Die SPD 
habe aber wegen der Wählertäuschung durch
ihre Regierungspolitik bei ihren Stamm-
wählern, aber noch dramatischer bei ihren
Wechselwählern so stark verloren, dass dies
eine ernste Hypothek für die Zukunft der 
Partei sei. Gewonnen wurde die Wahl nur 
deswegen, weil es am Ende nur noch um die
Kandidaten und nicht mehr um die Parteien
ging.

Haben also die Medien und ihre Präsentation
der Kandidaten die Wahl entschieden? Sieg-
fried Weischenberg ist zwiegespalten: Einer-
seits war die Bilanz der Regierung zu schlecht,
um nachhaltige Unterstützung („editorial 
endorsement“) etwa der Printmedien zu be-
kommen. Auch beim Kanzler lagen die Ner-
ven blank, als er eine Klage gegen die Be-
richterstattung einleitete, die ihm gefärbte
Haare unterstellte – seine Gattin beklagte sich
gar öffentlich über Schmutzjournalismus ge-
gen ihn. Andererseits profitierte er durch Flut
und Irak-Debatte „von den Nachrichtenfak-
toren, nach denen die Themenselektion der
Medien funktioniert“ (S. 134). Waren also die
Fernsehduelle entscheidend? Wolfgang Dons-
bach, Olaf Jandura und Matthias Hastall se-
hen eher Gerhard Schröder als Profiteur, vor
allem durch die Nachberichterstattung über
die Duelle, die die selektive Wahrnehmung ih-
rer Wirkung noch verstärkte. Eine direkte Aus-
wirkung auf die Zweitstimmenpräferenz der
Wähler sehen sie aber nicht. Jürgen Wilke und
Carsten Reinemann zeigen, dass sich die
Presseberichterstattung zum Wahlkampf hin-
gegen durchaus mehrfach geändert hat. Da-
bei zeigt sich auch hier ein wachsender Trend
zur Personalisierung mit großen Unterschie-
den zwischen den Zeitungen: So war der An-
teil negativer Berichterstattung über Edmund
Stoiber bei der „Frankfurter Rundschau“ und
„Süddeutschen Zeitung“ deutlich höher als bei
der „Welt“ oder der „Frankfurter Allgemeinen
Zeitung“. Anscheinend bieten die Printmedi-
en unterschiedliche Resonanzböden für die
Kommunikationsmöglichkeiten bestimmter
personaler und inhaltlicher Angebote.
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Was bedeutet dieses Wahlergebnis für das
deutsche Parteiensystem insgesamt? Nach
Richard Stöss belegt es, dass die Deutschen
insgesamt doch eher auf Kontinuität setzen
und ihre Regierung nicht nach einer Wahlpe-
riode wechseln wollen. Der knappe Sieg für
Rot-Grün lag seiner Meinung nach nicht zu-
letzt an der verfehlten „Projekt-18“-Strategie
der FDP und dem fehlenden Wahlkampfkon-
zept der PDS, das zum Verpassen der 5%-
Hürde beitrug. Rot-Grün sei mit einem blauen
Auge davongekommen, aber in diesen Zeiten
sei kein Lager per se in einer Mehrheitsposi-
tion. Dies wird von Viola Neu unterstützt: Der
Wähler wird immer unberechenbarer. Insbe-
sondere die Parteiensysteme in den Ländern
werden dabei immer differenzierter. Eine „ty-
pische“ Regierungskoalition gebe es auf Län-
derebene schon nicht mehr. Auf die Wahlfor-
schung scheint viel Arbeit zuzukommen – so
regt Neu an, die emotionalen Faktoren bei der
Wahlentscheidung künftig besser zu untersu-
chen. Wohin geht der Weg genau? Das weiß
auch die Wissenschaft nicht: Das deutsche
Parteiensystem, so Everhard Holtmann, sei
bemerkenswert konstant und doch in Bewe-
gung. Auch die Parteiidentifikation existiere
noch – sogar in Ostdeutschland. Diese sei 
aber eher rational begründet und schöpfe sich
aus den individuellen Lebensstilen. Letztlich
seien bei Bundestagswahlen auch die Chan-
cen von Protestparteien nicht allzu groß. Die
demokratischen Parteien hätten es aber, so
Holtmann, selbst in der Hand: Wird der Re-
formstau aufgelöst, könne auch die „Auswan-
derung der Wähler aus dem Parteiensystem“
(S. 233) gestoppt werden.

Zwar kann dieser Sammelband zum Partei-
ensystem – wie die meisten anderen auch –
keine Patentlösungen zur Stabilisierung der
Parteiendemokratie oder gar zur Regierungs-
fähigkeit von Parteien liefern. Er bietet aber
solide Analysen und interessante Interpreta-
tionen und damit auch zahlreiche Hinweise für
Theorie und Praxis. Ein sehr lesenswerter
Band mit einem Nachteil: Muss es bis Ende
2004 dauern, bis ein wissenschaftlicher Sam-
melband über eine Bundestagswahl vom Sep-
tember 2002 erscheint? Eine Beschleunigung
der Produktion würde sich positiv auswirken
auf die Geschwindigkeit der Rezeption.

Gerhard Hirscher

Nepit, Alexandra: Die SED unter dem Druck
der Reformen Gorbatschows. Der Versuch
der Parteiführung, das SED-Regime durch
konservatives Systemmanagement zu 

stabilisieren. Baden-Baden: Nomos Verlags-
gesellschaft, 2004, 445 Seiten, € 59,00.

Die Dissertation greift eine Thematik auf, der
sich in den vergangenen 15 Jahren eine Viel-
zahl von politikwissenschaftlichen und zeithis-
torischen Abhandlungen und Sammelbänden
gewidmet haben und die, wie die Autorin ein-
leitend bemerkt, „das Gespräch über die zwei-
te Diktatur auf deutschem Boden wach hal-
ten“ soll: das Verhältnis der SED in der DDR
zu den sowjetischen Reformen der Jahre 1985
bis 1989. Alexandra Nepit skizziert im ersten
Teil ihrer Abhandlung die Reaktionen der SED-
Führung auf die vom letzten sowjetischen
Staats- und Parteichef Michail Gorbatschow
ab 1985 initiierte (gesellschafts-)politische und
wirtschaftliche Liberalisierung. Die DDR-Füh-
rung unter Honecker stand diesem Prozess
mit großer Skepsis gegenüber und pflegte im
Verlauf der zweiten Hälfte der 80er-Jahre ihren
„Sozialismus in den Farben der DDR“ – in
deutlicher Abgrenzung zu Moskau, mit wach-
sender Animosität und Rigorosität.

Bei ihren Anmerkungen zum Forschungsstand
weist die Autorin zu Recht darauf hin, dass
auch zwölf Jahre nach der deutschen Vereini-
gung (die Dissertation wurde 2002 an der TU
Chemnitz angenommen) das Interesse der 
universitären wie außeruniversitären Forschung
an der DDR-Geschichte ungebrochen ist. Glei-
ches, so muss man anmerken, gilt für die Re-
formprozesse in den anderen ehemaligen Ost-
block-Staaten und deren 1989/90 eingeleiteten
Transformationen. Dennoch zitiert der Band in
diesem ersten Teil mit wenigen Ausnahmen
fast ausschließlich auf Forschungsarbeiten aus
der ersten Hälfte der 90er-Jahre und geht da-
mit hinter die bereits existierende Sekundär-
literatur zurück. Eine Vielzahl von Untersu-
chungen, die sich in diesen zwischenzeitlich
fast 15 Jahren kontinuierlich mit verschie-
denen Teilaspekten des Verhältnisses DDR-
UdSSR bzw. SED-KPdSU auseinander gesetzt
haben (z.B. von Adomeit, Hacker, Rahr, Schrö-
der, Wettig), bleiben außen vor. Themen wie
das „gemeinsame europäische Haus“ oder
das Prinzip der freien Wahl, das die sozialisti-
sche Interventionsdoktrin ablöste, sind hinrei-
chend aufgearbeitet. Man kann der Autorin
nicht vorwerfen, dass ihr hier neue Erkenntnis-
se fehlen; vor der Öffnung der russischen Ar-
chive lässt sich kaum Neues berichten. Aber
es ist bedauerlich, dass der erste Teil der Ar-
beit, der immerhin fast 200 Seiten umfasst, die
Chance verwirkt, den aktuellen Forschungs-
stand zusammenfassend zu würdigen. 

Welche verschiedenen Reaktionen auf die 
Reformpolitik Gorbatschows innerhalb der
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SED zu beobachten waren, und mit welchen
Instrumenten und Initiativen das Politbüro um
Erich Honecker die in diesem Prozess entste-
henden innerparteilichen Reformströmungen
zurückzudrängen versuchte, dokumentiert die
Autorin im zweiten großen Abschnitt ihres 
Buches, für das sie hochrangige DDR-Funk-
tionäre als Gesprächspartner gewinnen konn-
te (unter ihnen Werner Eberlein, Gerd König
und Markus Wolf). Nepit erläutert die einge-
schränkte Informationspolitik des SED-Regi-
mes, die von selektiver Berichterstattung bis
zur Zensur reformfreundlicher Medien reichte,
darüber hinaus die Entwicklung des parteiin-
ternen Dissenses bezüglich der Reformpolitik
Moskaus. Deutlich wird, wie ablehnend ins-
besondere die ranghöchsten Parteimitglieder
in wachsendem Maße auf die Ereignisse in der
Sowjetunion reagierten; deutlich wird aber
auch, dass die Kritiker innerhalb der Partei nie
so stark wurden, dass sie die Führung in
ernsthafte Schwierigkeiten hinsichtlich ihres
Kurses gebracht hätte. Im Gegenteil: „In der
SED bildete sich in der zweiten Hälfte der
Achtzigerjahre rasch ein Konsens heraus, die
bisherige Politik unverändert fortzusetzen und
keine der sowjetischen Reformen in die DDR
zu transportieren“; alternative Wege wurden
nicht diskutiert, man suchte und fand Konfor-
mität in den eigenen Reihen.

Die Autorin erklärt den Umgang der SED mit
den Reformen Gorbatschows mit einem Theo-
riemodell der 70er-Jahre: Es sei „Groupthink“
entstanden, lautet das Resümee Nepits, ob
des situationsabhängigen Kontextes und der
Organisationsstruktur der Gruppe, sprich der
SED. Sie strebte nach Konsens. Warum? Weil
man darum wusste, dass die Abkehr vom ein-
geschlagenen Kurs Verluste für die Partei be-
deuteten, weil der „demokratische Zentralis-
mus“ dafür gesorgt hatte, dass jegliche Dis-
kussionskultur fehlte, weil die einzelnen Par-
teigruppen und die führenden Parteiorgane
sich vor allem durch Homogenität auszeich-
neten, weil man externen Sachverstand aus-
schloss und weil das Parteibüro ob seiner 
Überalterung nicht mehr in der Lage gewe-
sen sei, umzudenken. „Groupthink“ ist aus
Sicht der Autorin eine klare Folge marxistisch-
leninistischer Parteistrukturen. So weit, so gut.
Aber hier taucht ein Punkt auf, den die Auto-
rin selbstkritisch thematisiert und an dem es
problematisch wird. Diese strukturellen Defi-
zite fanden sich nicht nur in der SED, sondern
in allen marxistisch-leninistischen Parteien und
Ostblock-Staaten. Was macht man mit Polen,
mit Ungarn, mit der Sowjetunion selbst, wo
sich trotz einschlägiger struktureller Bedin-
gungen neue Ideen und Reformer durchsetz-
ten? Ob die Empfehlung, „die Entscheidungs-

findung derartiger Parteien in Zukunft auf 
der Grundlage des ,Groupthink-Modells‘ von
Janis aufzuarbeiten“ Sinn macht, ist zu 
bezweifeln.

Tanja Wagensohn

Fitzner, Thilo (Hrsg.): Bildungsstandards –
Internationale Erfahrungen – Schulent-
wicklung – Bildungsreform. Bad Boll: Evan-
gelische Akademie, edition akademie Nr.7,
2004, 463 Seiten, € 19,50.

Anfang Dezember 2003 verabschiedete die
Kultusministerkonferenz (KMK) Bildungsstan-
dards für den mittleren Schulabschluss und
im gleichen Monat (15.-17. Dezember 2003)
veranstaltete die Evangelische Akademie Bad
Boll einen internationalen Kongress zu diesem
Thema. Die Vorträge, Diskussionen und Beiträ-
ge dieser Veranstaltung sind in dieser Publi-
kation veröffentlicht. Der Herausgeber hat die
qualitativ und quantitativ sehr unterschiedli-
chen Einzelbeiträge folgenden Begriffen zu-
geordnet: Wissenschaft, Bildungspolitik, Ver-
bände und Medien. Das Verzeichnis der
Autorinnen und Autoren verdeutlicht, dass in
Bad Boll viele international bekannte Bil-
dungsforscher, Hochschullehrer, Bildungspo-
litiker, Verbandsvertreter und -vertreterinnen
sowie Journalistinnen und Journalisten anwe-
send waren.

Der Tagungsbericht über Bildungsstandards
zeigt alle Fassetten des kontrovers diskutier-
ten Schlüsselbegriffs der aktuellen Bildungs-
reform aus der Perspektive der OECD-Länder
und der Bundesrepublik Deutschland. Vielfach
werden die Bildungsstandards mit Kompe-
tenzmodellen und Kompetenzen verknüpft.
Beide Begriffe tauchen in den Vorträgen in
vielfältigen Beziehungen und Zusammenhän-
gen auf. Für die Leserinnen und Leser wird
damit die derzeitige Vielfalt der semantischen
Bezüge deutlich, die gleichzeitig gewisse 
Unsicherheiten markieren. In Verbindung mit
dem oft zitierten „teaching and learning on
worldclass level“ werden die regionalen, na-
tionalen und internationalen Bildungsstandards
diskutiert. In weiteren Beiträgen werden die
Leserinnen und Leser mit Basis-, Regel-, Min-
dest- und Vergleichsstandards, guten und we-
niger guten Bildungsstandards konfrontiert.
Dazu kommen noch die „Leistungs- und In-
haltsstandards“, die „Kompetenz- und Wis-
sens-“ sowie die „Qualitätsstandards“. Weite-
re Zusammenhänge bestehen zwischen den
Mindest- und den „schulformübergreifenden
Mindeststandards“.
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Nahezu ebenso inflationär ist die Verwendung
des Kompetenzbegriffes. Auch hier soll eine
exemplarische Auswahl die schillernde Vielfalt
kennzeichnen. Zu den „Grundkompetenzen“
gehören die personale Kompetenz, die Akti-
vitäts- und Handlungskompetenz, die Fach-
und Methodenkompetenz sowie die sozial-
kommunikative Kompetenz. Dazu kommen
noch die Querschnittskompetenzen, die ab-
geleiteten sowie die Metakompetenzen.

Wichtig ist daher, sich auf die Festlegung des
Begriffes ,Bildungsstandard‘ zu einigen: Bil-
dungsstandards sollen sich an Bildungszielen
orientieren, die mit schulischem Lernen in Ver-
bindung stehen. Diese Bildungsziele sollen in
konkrete Anforderungen umgesetzt werden.
Die Anforderungen werden systematisch in
Kompetenzmodellen geordnet, die wiederum
Aspekte, Abstufungen und Entwicklungsver-
läufe von Kompetenzen darstellen. Die Er-
gebnisse der Lernprozesse werden konkreti-
siert in Aufgabenstellungen und in Verfahren,
mit denen das Kompetenzniveau empirisch
zuverlässig erfasst werden kann. Eine wichti-
ge Funktion der Bildungsstandards ist somit:
„Sie arbeiten in klarer und konzentrierter Form
heraus, worauf es in unserem Schulsystem an-
kommt. Sie konkretisieren den pädagogischen
Auftrag der Schule in zentralen Lernfeldern
und richten somit das Lehren und Lernen auf
gemeinsame Ziele aus“. 

In Verbindung mit einer zusammenfassenden
Würdigung der internationalen Tagung über
Bildungsstandards kann nur punktuell und 
exemplarisch auf einige markante Aussagen
der insgesamt neunundzwanzig Autorinnen
und Autoren eingegangen werden. Ganz neue
Perspektiven in der Schulentwicklung ergeben
sich in Verbindung mit der freien Schulwahl
(choice in education), mit den Bildungsgut-
scheinen (vouchers) und mit den ,charter
schools‘. Die Schulen kommen auf den „offe-
nen Bildungsmarkt“. Es geht um die Konkur-
renz der effektivsten und erfolgreichsten Bil-
dungskonzepte. An dieser Stelle erwähnen die
amerikanischen Experten die „Dezentralisie-
rung“, die neue „Bildungsplanreform“ und die
neuen Verfahren zur Leistungsmessung und
Leistungsfeststellung. Der kanadische Exper-
te kommt zu dem Schluss, dass Bildungs-
standards zu einem Gleichgewicht zwischen
der Anwendung von Druck und dem Angebot
von Unterstützung führen sollten.

Bildungsstandards sind ergebnis- oder ,out-
put‘-orientiert und sollten sechs zentralen
Handlungsprinzipien folgen: „Standards-
based systems are based on six major prin-
ciples of action: You know what you want –

You measure it well – You make reasonable
choices based on the interpretation of results
– everyone knows the consequences of the
systems – management accounts for key 
system variables – the outcomes improve“.

Der Bildungsexperte der OECD vertritt die
Meinung, dass Bildungsstandards Wege auf-
zeigen, wie „Schüler ihre eigenen Stärken und
Schwächen erkennen und besser verstehen
können“, d.h. auf welche Fähigkeiten es vor
allem ankommt. Außerdem liefern Bildungs-
standards Lehrern „ein Referenzsystem für
professionelles Handeln“.

Grundsätzlich wird die Initiative der KMK, 
Bildungsstandards zu entwickeln und zu eva-
luieren, begrüßt. Entscheidend wird die Be-
antwortung der folgenden Fragen sein, wenn
es um die „Qualität der Standards geht“: Wel-
che Kompetenzen spielen in Verbindung mit
dem „lebensbegleitenden Lernen“ eine ent-
scheidende Rolle? Wie werden bei Lehrenden
und Lernenden Kompetenzen aufgebaut? Wie
können „Kompetenzlücken“ ausgefüllt wer-
den? Wie steht es um die Fähigkeit zur Kom-
petenzdiagnose bei Lehrerinnen und Lehrern?
Welche Bedeutung haben „interkulturelle Kom-
petenzen“ bei der Analyse der Bildungsstan-
dards?

Eine detaillierte Untersuchung zur pragmati-
schen Begründung von Bildungsstandards hat
das Institut der deutschen Wirtschaft vorge-
legt. Das grundsätzliche Problem des deut-
schen Schulsystems wird als „Qualitätspro-
blem“ betrachtet. Es geht insbesondere um
Defizite der Systemsteuerung. Im Mittelpunkt
der Diskussion über Bildungsstandards steht
der Paradigmenwechsel von der bisherigen
„Inputsteuerung“ zur „Outputsteuerung“ des
Bildungssystems. Im Zentrum steht die Ein-
führung eines Qualitätssicherungssystems.
Wichtig sind in diesem Zusammenhang vier
„Analyseschritte“: 1. Die Festlegung der The-
menschwerpunkte, 2. Die Verknüpfung zwi-
schen den Themenschwerpunkten und den
inhaltsbezogenen Kompetenzen, 3. die Be-
stimmung der Anforderungen an die Schüler
und 4. die Darstellung der Anforderungsprofi-
le. An dieser Stelle wird ein „Kerncurriculum-
Mathematik“ der Sekundarstufe I aus der Sicht
der Wirtschaft vorgestellt. Wichtig sind die
Themenbereiche und die inhaltsbezogenen
Kompetenzen.

Mehrere Autorinnen und Autoren setzen sich
sehr kritisch mit dem aktuellen Stand der
Lehrerbildung auseinander, die im Hinblick auf
die Einführung der Bildungsstandards zumin-
dest teilweise kontraproduktiv ist. Ein früherer
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Direktor des Max-Planck-Instituts für Bil-
dungsforschung in Berlin stellt kurz und präg-
nant fest: „Eine der Erbsünden unseres Sys-
tems ist die Lehrerbildung“. In Schweden
bahnt sich im Hinblick auf die Lehrerbildung
eine Kulturrevolution an. In der Lehrerbildung
soll künftig nicht mehr Theorie praktiziert wer-
den, sondern die Praxis im Zentrum stehen.
Ein schwedischer Hochschullehrer stellt dazu
fest: „Das ist die Kulturrevolution vom Beleh-
ren zum Lernen“. Die Entwicklungslinie in
Schweden wird durch die ,Futurum-Schulen‘
besonders klar markiert.

Zusammenfassend kann festgestellt werden,
dass die internationale Tagung ,Bildungsstan-
dards‘ in Bad Boll nicht nur zur Begriffsklärung
und zur Beschreibung des aktuellen Diskus-
sionsstandes beigetragen hat, sondern auch
wichtige Markierungspunkte in der internatio-
nalen Schulentwicklung und vergleichenden
Bildungsreform aus der Sicht der Wissen-
schaft, der Bildungspolitik, der Lehrerverbän-
de und der Medien akzentuiert hat. 

Gottfried Kleinschmidt

Aretz, Jürgen/Morsey, Rudolf/Rauscher 
Anton (Hrsg.): Zeitgeschichte in Lebensbil-
dern. Aus dem deutschen Katholizismus
des 19. und 20. Jahrhunderts. Münster: 
Aschendorff Verlag, 2004, Bd. 11, 358 Seiten,
€ 20,40.

In den bisher vorliegenden zehn Bänden die-
ser nicht nur in der Fachwelt bekannten Rei-
he sind seit 1973 insgesamt 181 Lebensbilder
christlicher Persönlichkeiten vorgestellt wor-
den, die in ihrer Zeit das politische, soziale,
geistige oder kirchliche Leben wesentlich mit-
gestaltet haben. Die Erinnerung an herausra-
gende Frauen und Männer wird nun im vorlie-
genden Band 11 um weitere 19 Persönlich-
keiten erweitert. Der Rezensent hält es für sei-
ne Pflicht darauf hinzuweisen, dass im Rah-
men dieser Besprechung die Lebensbilder
nicht eingehend gewürdigt, sondern nur kurz
vorgestellt werden können.

R. Morsey befasst sich kenntnisreich mit dem
Wirken des pfälzischen Zentrumspolitikers,
Verlegers und Publizisten Eugen Jäger (1842-
1926), der zu den weniger bekannten, aber
„namhaften Sozialreformern“ (S. 22) des deut-
schen Katholizismus im Kaiserreich gezählt
werden muss. Die soziale Lage der Bauern
und Handwerker zu verbessern und den So-
zialen Wohnungsbau zu fördern, waren seine
Hauptanliegen.

Johannes Giesberts (1865-1938), der zu den
Gründungsvätern der interkonfessionellen
Christlichen Gewerkschaften gehörte, wird von
B. Forster vorgestellt. Der katholische Arbei-
terführer, der sich aus schwierigen sozialen
Verhältnissen hochgearbeitet hat und durch
die Schule des Volksvereins für das katholi-
sche Deutschland gegangen ist, wurde 1919
Reichspostminister. Das tiefe Anliegen Gies-
berts’ war es, für die politisch und sozial dis-
kriminierte Arbeiterschaft, besonders im Kai-
serreich, einen gleichberechtigten Platz in
Staat und Gesellschaft zu erkämpfen und die
Hinwendung der christlichen Arbeiter zur klas-
senkämpferischen und weitgehend atheisti-
schen Sozialdemokratie und zu den freien Ge-
werkschaften zu verhindern.

Anton Rauscher stellt den „Theoretiker der
Christlichen Gewerkschaften“ (S. 43) Theodor
Brauer (1880-1942) vor, der in Auseinander-
setzungen mit dem Liberalismus und Sozia-
lismus dem sozialen und politischen Katho-
lizismus Wege gewiesen hat, die „soziale
Frage“ einer Lösung näher zu bringen. Auch
in der Weimarer Republik suchte Brauer über
christlich-soziale Ordnungsvorstellungen ein
Gegengewicht zu marxistischen Lösungen zu
behaupten. 

Der Priester Bernhard Lichtenberg (1875-
1943), ein entschiedener Gegner des Natio-
nalsozialismus, wird von G. Klein vorgestellt.
Überzeugend zeichnet der Verfasser nach,
warum Lichtenberg mit dem braunen Regime
in einen tödlichen Konflikt geriet. Auf Grund
einer Denunziation wurde der Dompropst an
der Berliner St.-Hedwigs-Kathedrale von ei-
nem Sondergericht im Mai 1942 wegen Kan-
zelmissbrauchs zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt. Lichtenberg soll in einer Abendan-
dacht für „Nichtarier“ und die Gefangenen in
den Konzentrationslagern gebetet haben. Auf
Grund seines schlechten Gesundheitszustan-
des starb Lichtenberg auf dem Wege in das
KZ Dachau. Papst Johannes Paul II. sprach
den Priester Bernhard Lichtenberg 1996 selig;
die Seligsprechung fand „extra Urbem“ im
Berliner Olympiastadion statt. 

Widerstand gegen das NS-Regime leistete
auch Maria Grollmuß (1896-1944), deren Le-
bensweg B. Sack einfühlsam nachzeichnet.
Die gelernte Lehrerin, eine politisch engagier-
te Frau, die als „Zentrumslinke“ (S. 83) be-
zeichnet werden kann, schloss sich Ende der
1920er-Jahre sogar der KPD an, wurde aber
nach neunmonatiger Mitgliedschaft wieder
ausgeschlossen. Nach der „Machtergreifung“
des Nationalsozialismus entfaltete Grollmuß
vielfältige Widerstandsaktivitäten, wurde 1934
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bereits verhaftet und wegen Vorbereitung zum
Hochverrat zu sechs Jahren Zuchthaus ver-
urteilt; danach wurde sie in das KZ Ravens-
brück verschleppt, wo sie im August 1944
starb. Ihre religiösen Zweifel scheint Maria
Grollmuß im KZ überwunden zu haben. „Ob
und inwieweit die verstärkte Hinwendung 
zur Religion und Kirche auch ihre politische
Haltung änderte, muss offen bleiben.“ (S. 90) 

W. Becker untersucht sachkundig die Akti-
vitäten des ehemaligen Berufsoffiziers und
Bayerischen Gesandten a.D., Franz Sperr
(1878-1945), der als Leiter eines Widerstands-
kreises mit Zentren in München und Augsburg
„bisher von der Öffentlichkeit und Wissen-
schaft zu wenig wahrgenommen“ worden sei
(S. 93). Sehr früh erkannte Sperr die Gefahr,
die vom NS-Regime ausging, suchte später
Kontakte zum Kreisauer Kreis und zum von
Hitler entlassenen Generalstabschef Franz
Halder. Ein Treffen mit Graf Stauffenberg in 
Bamberg brachte Sperr ins Visier der Gesta-
po und schließlich vor die Schranken des
Volksgerichtshofes. Freisler verurteilte ihn we-
gen Unterlassung der Anzeige des Hochver-
rats zum Tode durch den Strang. Der „Schlüs-
sel“ für den Widerstand Sperrs liegt im
„Eintreten für den Pluralismus in Gestalt des
Föderalismus, für die Wahrung des Friedens
und des Rechts (...)“ (S. 105 f.).

A. Leugers zeichnet ein Lebensbild von Georg
Angermaier (1913-1945), der im März 1945
durch einen tragischen Verkehrsunfall ums 
Leben kam. Der Justiziar bayerischer Diöze-
sen und Rechtsberater deutscher Bischöfe
kämpfte im Nationalsozialismus nicht nur um
die Rechte der Kirche, sondern auch gegen
die braune Diktatur. Seine im Umfeld des
Kreisauer Widerstandes entworfenen Staats-
und Verfassungspläne forderten den Sturz Hit-
lers und einen Friedensschluss. „Angermaiers
politische Stossrichtung lag in einem christ-
lichen, sozialen, freiheitlichen und demokrati-
schen Rechtsstaat.“ (S. 120)

Zu den „Kreisauern“, die 1944 verhaftet wur-
den, gehörte auch der frühere Oberpräsident
von Oberschlesien, Hans Lukaschek (1885-
1960), der von G. Hitze vorgestellt wird. Mit
viel Glück überstand der langjährige Vorsit-
zende der oberschlesischen Zentrumspartei
die letzte Verhandlung des Volksgerichtshofs
im April 1945. Wenige Monate später war er
einer der Mitbegründer der CDU in Berlin,
dann 1949 im Kabinett Adenauer der erste
Bundesminister für Vertriebene und Flücht-
linge. Lukaschek, der wie viele andere christ-
licher Politiker heute in Vergessenheit geraten
ist, war eine „beeindruckende historische Ge-

stalt“ (S. 159), die sich nicht nur um die Inte-
gration der Vertriebenen große Verdienste 
erworben hat. 

Die Aufnahme von Georg Dertinger (1902-
1968) in die „Lebensbilder“ erstaunt auf den
ersten Blick. Der protestantisch-konservative
Publizist, der als Generalsekretär der Ost-
CDU auf SED-Kurs einschwenkte, wird von 
M. Agethen vorgestellt. Als Außenminister der
DDR seit 1949 beschuldigte er die „revanchis-
tische“ Adenauer-Regierung und die West-
mächte, die Spaltung Deutschlands zu vertie-
fen. Wegen seines eigenständigen Wiederver-
einigungskonzepts wurde Dertinger 1953 ver-
haftet und zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt.
Während seiner Haftzeit konvertierte er zum
Katholizismus. Dertingers Vorstellung, den
„Sozialismus mit dem Christentum (zu) be-
gründen“ (S. 189), was immer das auch heißen
mag, ändert nichts an der Tatsache, dass sein
Charakter und seine Motive nicht nur „viel-
schichtig und ambivalent“ (S. 191), sondern
höchst umstritten sind.

Der christliche Gewerkschaftler Hugo Dorn-
hofer (1896-1977), von Th. Speckmann por-
trätiert, wurde von den braunen Machthabern
und nach 1945 auch von den Kommunisten
verfolgt, weil er sich in Thüringen für „Freiheit
und Rechtsstaatlichkeit“ einsetzte und die 
„demokratische Scheinwelt“ des SED-Regi-
mes demaskierte (S. 227). 

Der Geistliche Gerhard Schaffran (1912-1996),
vorgestellt von J. Pilvousek, suchte als Bischof
von Dresden-Meißen durch seine Gesprächs-
bereitschaft mit dem SED-Regime größere
Freiheiten für pastorale Aufgaben zu erreichen.
Die unterstellte Nähe zu den roten Macht-
habern brachten ihm den Vorwurf ein, eine 
„innige Beziehung“, (S. 265) zur SED und dem
MfS gepflegt zu haben. Die von den Kommu-
nisten gelobte loyale Haltung des Bischofs
muss wohl dahingehend verstanden werden,
„dass Schaffran einen partnerschaftlichen 
modus vivendi zwischen SED und Kirche zu
erreichen trachtete (...)“ (S. 281). In diesem 
Zusammenhang stellt sich allerdings die 
Frage nach der Blauäugigkeit dieser Vor-
stellung. 

Alois Dempf (1891-1982), ein international be-
kannter Philosoph, von V. Berning vorgestellt,
war eine „markante Persönlichkeit der katho-
lischen Erneuerungsbewegung im 20. Jahr-
hundert“ (S. 229). Der Kultur-, Geschichts- und
Religionsphilosoph, dessen Haltung „konse-
quent vom Glauben getragen“ wurde, profi-
lierte sich als „Lehrer der metaphysisch grün-
denden Menschenlehre“ (Ebd.).
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Der ehemalige Generalsekretär der Bayeri-
schen Volkspartei bis 1933, Anton Pfeiffer
(1888-1957), dessen Wirken kenntnisreich von
Chr. Reuter-Boysen vorgestellt wird, war ein
überzeugter „bayerischer Patriot und Födera-
list“ (S. 125). Als Vorsitzender der CDU/CSU-
Fraktion im Parlamentarischen Rat hat er maß-
geblich an der Ausarbeitung des Grundge-
setzes mitgearbeitet und den föderalistischen
Vorstellungen Bayerns weitgehend Geltung
verschafft. Adenauers Angebot, das General-
konsulat in Brüssel zu übernehmen, akzep-
tierte er nur aus Pflichtgefühl. Die Ressen-
timents gegenüber Deutschland und die
Arbeitsschwierigkeiten führten dazu, dass
Pfeiffer „resignierte“ (S. 141), und er war froh,
1954 seinen Dienst quittieren zu können. 

Pfeiffers Fraktionskollege, Hanns Seidel (1901-
1961), dessen Lebenswerk von St. Deutinger
analysiert wird, war CSU-Vorsitzender, Wirt-
schaftsminister und bayerischer Ministerprä-
sident. Seidels Verdienst war der epochale
Wandel Bayerns „vom überwiegend landwirt-
schaftlich strukturierten Agrarstaat zum dyna-
mischen Industrieland (...)“ (S. 161).

Der christliche Gewerkschaftler und langjähri-
ge Vorsitzende der CDU-Sozialausschüsse,
Hans Katzer (1919-1996), dessen Wirken
kenntnisreich von G. Buchstab vorgestellt
wird, gehörte zu den Baumeistern unseres 
Sozialstaates. Das an Ämtern und Funktionen
reiche Politikerleben gipfelte in der Tätigkeit
als Bundesarbeitsminister. Auch wenn er sein
wichtigstes Ziel, die überbetriebliche Mitbe-
stimmung nicht verwirklichen konnte, legte
Katzer mit dem Umbau der Arbeitslosenversi-
cherung und der Arbeitsvermittlung „das Fun-
dament für eine zeitgemäße Arbeitsmarkt- und
Beschäftigungspolitik“ (S. 309). 

Katzers Kollege in der Bundestagsfraktion und
Bundesregierung, Paul Lücke (1914-1976), von
J. Aretz vorgestellt, war einer der Väter des
Sozialen Wohnungsbaus. Während er als Bun-
deswohnungsbauminister politisch erfolgreich
war, scheiterte der „Wegbereiter der Koalition
mit der SPD“ (S. 209) als Innenminister mit der
Einführung des Mehrheitswahlrechts. 

Der erste Staatssekretär im Bundesministe-
rium für gesamtdeutsche Fragen, Franz The-
dieck (1900-1995), dessen Lebensbild sorg-
fältig von H. O. Kleinmann gezeichnet wird,
stand entschlossen gegen die kommunisti-
sche Zweistaatentheorie. Die deutsche Frage
kann als „konstante Lebensaufgabe The-
diecks“ bezeichnet werden (S. 247). Als 
Intendant des Deutschlandfunks (nicht ZDF!
S. 9) bestand er „auf politische Ausgewogen-

heit“, aber gleichzeitig blieb er seinem Grund-
satz, die Teilung Deutschlands zu überwinden,
treu (S. 261). 

Der Kirchenhistoriker Erwin Iserloh (1915-
1996), dessen Wirken von K. Repgen sach-
kundig dargestellt wird, wurde international
bekannt, als ihm der Nachweis gelang, dass
Luther 1517 seine Ablassthesen nicht an 
die Wittenberger Kirchentüre angeschlagen
hatte. Neben seiner Forschertätigkeit über-
nahm Iserloh eine Vielzahl von Aufgaben in
außeruniversitären Einrichtungen, wo er als
„ein Mann von unbestechlichem Urteil“ galt
(S. 299). 

Auch eine „religiöse“ Schriftstellerin, die von
W. Schmitz vorgestellt wird, hat Eingang in den
11. Band gefunden: Luise Rinser (1911-2002).
Als Mittelpunkt ihres Lebens und ihrer Arbeit
hat sie stets die Religion genannt. Mit dem
Theologen Karl Rahner führte sie einen lan-
gen, vertrauten Briefwechsel, der 1994 in ei-
ner „öffentlich heftig umstritten(en)“ Edition
von ihr vorgelegt wurde. 

Alle Beiträge überzeugen durch eine wissen-
schaftlich fundierte Darstellung, sie sind gut
lesbar und wenden sich auch an ein breites,
interessiertes Publikum. Der Band wird in ge-
wohnt sorgfältiger Weise mit dem Verzeichnis
der wichtigsten Quellen und Literatur und 
einem Personenregister abgeschlossen.

Horst W. Heitzer

Huntington, Samuel P.: Who Are We? 
Die Krise der Amerikanischen Identität.
Hamburg: Europa-Verlag, 2004, 540 Seiten, 
€ 28,90.

„Dieses Buch ist von meinen eigenen Iden-
titäten als Patriot und Wissenschaftler geprägt.
Patriotismus und Wissenschaftlichkeit können
allerdings zueinander in Widerspruch treten.
Ich bin mir dieses Problems bewusst.“ Samu-
el P. Huntington erkennt zwar das Problem,
löst es aber nicht. Who Are We? ist kein poli-
tikwissenschaftliches Buch, es ist ein politi-
sches Buch, ein Plädoyer für die angloprotes-
tantische Kultur. 

Klar gegliedert bringt Huntington seine drei
Thesen vor. Im ersten, deskriptiven Teil der
Studie beschreibt Huntington das Profil der 
amerikanischen nationalen Identität. In den 
Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts traten
subnationale und transnationale Identitäten
zur nationalen Identität in Konkurrenz, und die-



Buchbesprechungen 77

se begann ihre Vorrangstellung zu verlieren.
Durch die Anschläge vom 11. September trat
die nationale Identität wieder in den Vorder-
grund. So lässt sich erklären, warum nach
dem 11. September selbst im elitären Bosto-
ner Stadtteil Beacon Hill mehr als zehn Flag-
gen die Hauptstraße zierten. Wenn die Ame-
rikaner ihre Nation als gefährdet wahrnehmen,
identifizieren sie sich in der Regel stark mit ihr.

Im zweiten, analytischen Teil des Buches ar-
gumentiert Huntington, dass sich die ameri-
kanische Identität unterschiedlich stark nach
den Kriterien Rasse, Ethnizität, Ideologie und
Kultur definierte. Rasse und Ethnizität spielten
heute fast keine Rolle mehr; die Amerikaner
betrachteten ihr Land als eine multiethische,
multirassische Gesellschaft. Das von Thomas
Jefferson formulierte „Amerikanische Credo“
sei das wichtigste Element der amerikanischen
Identität. Das Credo sei Produkt der anglo-
protestantischen Leitkultur der Siedler des 
17. Jahrhunderts. Schlüsselelemente dieser
Kultur seien das Christentum, Rechtsstaat-
lichkeit, Individualismus, Arbeitsmoral und die
Überzeugung, dass der Mensch die Fähigkei-
ten und die Pflicht hat, eine „Stadt auf dem
Berg“ zu schaffen. 

Huntingtons dritte These ist normativ und pro-
vokant. Die angloprotestantische Kultur, so
Huntington, sei drei Jahrhunderte lang Kern
der amerikanischen Identität gewesen, doch
nun sei diese Identität gefährdet. Herausge-
fordert würde das Amerikanische Credo durch
eine neue Welle von Immigranten aus Latein-
amerika und Asien, durch Multikulturalismus,
schließlich durch die wachsende Bindung der
Eliten an kosmopolitische Identitäten. Das 
zentrale Problem sieht Huntington indes in 
der größten amerikanischen Minderheit, den
Hispanics. Nach den Statistiken des U.S. Cen-
sus Bureau von 2002 zählen die Hispanics
37,4 Millionen oder 13,3 Prozent der ameri-
kanischen Bevölkerung, wobei der Trend stark
steigend ist. Anders als alle früheren Einwan-
derungsbewegungen würden die Hispanics
sich nicht assimilieren und eine Doppelkultur
führen. Sie würden auch in der zweiten und
dritten Generation Spanisch dem Englischen
vorziehen, hätten mit Abstand die schlechtes-

te Schulbildung im Vergleich zu anderen Ein-
wanderern, und auch ihr ökonomischer Auf-
stieg verliefe im Krebsgang. Hinzu käme, dass
die Zahl der Mischehen dem Durchschnitt hin-
terherhinke. Vollkommen falsch! war der Te-
nor einer Reihe von Leserbriefen in Foreign
Policy. Raul Yzaguirre, Präsident des National
Council of La Raza, argumentierte, dass ge-
rade die Einwanderer aus Mexiko den ameri-
kanischen Traum lebten. Bildung, Eigenheim,
Gesundheit und ökonomische Sicherheit sei-
en für Hispanics vorrangig. Roberto Suro, Di-
rektor des Pew Hispanic Center, zeigte, dass
die Transition von der spanischen zur engli-
schen Sprache tatsächlich innerhalb einer Ge-
neration erfolgte.

Welche Konsequenzen zieht Huntington aus
seiner Zeitdiagnose? Die Art und Weise, wie
die Amerikaner ihre Identität definieren, habe
Einfluss darauf, wie stark sie ihr Land in sei-
nen Beziehungen zum Rest der Welt als kos-
mopolitisch, imperial oder national orientiert
wahrnehmen würden. Ein nationaler Ansatz
würde anerkennen, was Amerika von anderen
Gesellschaften unterscheidet. Die Alternative
zum kosmopolitischen und zum imperialen
Weg sei ein Nationalismus, dem es darum
ginge, die Eigenschaften, die Amerika seit sei-
ner Gründung definiert haben, zu bewahren.

Große Teile der amerikanischen Eliten be-
grüßten die Entwicklung der Vereinigten 
Staaten zu einer kosmopolitischen Gesell-
schaft. Andere Eliten, wie der britische Histo-
riker Niall Ferguson oder das neokonserva-
tive Netzwerk, favorisierten die imperiale 
Rolle. Die Mehrheit des amerikanischen Vol-
kes, so Huntington, halte an der nationalen 
Alternative fest und möchte die angloprotes-
tantische Identität bewahren und stärken.
Huntington selbst träumt den nostalgischen
Traum einer Revitalisierung des Amerika-
nischen Credos. Seine Forderungen wirken
moralisierend und pathetisch. Enttäuschend 
ist zudem, dass er keinerlei konkrete Hand-
lungsanweisungen an Politiker gibt. Who Are
We?, schrieb Alan Wolfe in Foreign Affairs, 
ist Pat Buchanan mit Fußnoten.

Manfred Groß
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Farbbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 96
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: JPEG
     JPEG-Qualität: << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /HSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.5 /ColorTransform 1 >>
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Graustufenbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 96
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): 8
Schwarzweiß-Bilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 200
     Downsample-Grenzfaktor: 1.505
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN: ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Ja
     Untergruppen bilden unter (%): 100
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Warnen und weiter
Einbetten
     Immer einbetten: [ /Courier /Helvetica /Symbol ]
     Nie einbetten: [ ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement
     Farbmanagement: Farbe nicht ändern
     Methode: Fotografisch
Geräteabhängige Daten
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Beibehalten
     Transferfunktionen: Beibehalten
     Rastereinstellungen beibehalten: Ja

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen
     Prolog/Epilog verwenden: Ja
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Illustrator-Überdruckmodus (0 = Nein, 1 = Ja): 0
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC)
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 5000
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren (0 = Nein, 1 = Ja): 0
     Bildspeicher (Byte): 524288
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB: sRGB IEC61966-2.1

ENDE ----------------------------------------
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�

Hiermit bestelle ich die POLITISCHEN STUDIEN

� als Probeheft zum Kennenlernen.

� als Einzelheft auf Rechnung (EUR 4,50): Heft-Nr. ....................

� im Abonnement (EUR 27,00).

Das Abonnement gilt für 12 Monate. Es verlängert sich automatisch um weitere

12 Monate, sofern nicht schriftlich mindestens 8 Wochen vor Ablauf bei der

Redaktion gekündigt wird.

� als Studenten/Schüler-Jahresabonnement (EUR 13,50)

bei Vorlage einer gültigen Bescheinigung.

Vorname Name

Straße, Hausnummer E-Mail

PLZ Ort

Datum Unterschrift

Wichtige rechtliche Mitteilung:
Wir garantieren, dass Sie Ihren Abonne-
mentsauftrag innerhalb von 10 Tagen
widerrufen können. Zur Fristwahrung
genügt die rechtzeitige Absendunq des
Widerrufs (Datum des Poststempels).

Diese Garantie habe ich gelesen und
bestätige dies durch meine Unterschrift.

Datum /Unterschrift

Redaktion

POLITISCHE STUDIEN

LAZARETTSTRASSE 33

80636 MÜNCHEN

Bitte ausschneiden und einfach per Fax oder an unten stehende Adresse senden

Fax 089/12 58-469


